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Am 9 Dftermonds 1940 jährt (íd yum 75. Male 
der Geburttag Des Feldherrn Erih Lndendorff 


Erich Ludendorff 


Dein leiblih Bild hat uns Der Tod entrückt. 
Mir fahen oft Didy ragend bot uns ftehen, 
Bon Deiner Güte königlidy beglückt 

End angerührt von Deiner Würde Wehen. 


Wir lanfchten Deinem inhaltfcyiweren Wort, 
Wenn Deine Augen lidytes Feuer ſprühten 
Und Der; und Seele über Zeit und dr 

für Deines Bolkes ew'ges Leben glühten. — 


Was Du uns warft in Deinem ftolen Sein, 
Das wird tief innen immer uns begleiten. 

Du bift nicht tot! In alle Zeit hinein 

Wirft Du der Freiheit kühn den Weg bereiten. 


Erich Limpadı 
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Deutjche Seele — Deutjches Wort 


Zugleich ein Namenbuͤchlein für völkifche Deutjche 
(Sortſetzung, 1. Teil jiehe Tannenbergjahrbuch 1939, Seite 66— 78) 


Bon Dr. Wilbelm Matthießen 


„Mögen meine Erkenntnijje in Zukunft der Anlaß werden, 
öfe Mutterfprachen der Bölker als köjtlichen Born für Die Ent 
büllung der Erbeigenart zu werten.” 


(Dr. Mathilde Ludendorff: „Das Gottlied der Völker”, Seite 286.) 


Maltende Gottheit und Reich 


chen wir in die Zeiten zurück, in denen unfere germanffchen Dornomen ent; 
Standen, Jo dürfen wir zur Erklärung dieſer Namen nicht die heute übliche Bedeus 
fung der den Namen bildenden Wortbestanöteile heranzfehen, Sondern nur Die alte, 
die es doch allein war, welche dem Namen feinen Sinn gab. Nehmen wir etwa den 
DBornamen des Selöherrn Ludendorff, Jo iſt die oft gegebene Erklärung „Der 
Ebrenreiche” für Erich (= Erarich) zwar recht ſchön und einleuchtend, darum aber 
doch nicht ganz richtig. Das altnfederdeutfche und althochdeutjche Wort Era hatte 
den Begriff von dem, was wir Ehre nennen, erst in zweiter Linie. Bor allem hiet 
es Jo viel wie „Schuß”, „Hilfe“, die man eben dem zuteil werden läßt, den man 
ehrt und fcbáf6f. Liegt doch dem Wort Era das gotische aistan (lat. aestimare) 
= Schäßen zugrunde. Und der zweite Bestandteil des Namens? Das (ft rich, ein 
Wort, urälteftem Sprachgut entwachjen. Schon ſanskritiſch rajan bedeutete Herr: 
ſcher, lateinifch rex und gotffch reiks König. Das Jächliche Haupfworf dazu war 
im Altnoröifchen riki = die Herrschaft, — das Reich! Dementsprechend bedeu- 
tete das Eigenschaftworf reich ursprünglich nicht etwa den Befit von vielem Geld, 
Sondern ein „reicher” Mann war damit zunädjft als ein Mensch von bober, fa 
könfglicher Albkunft gekennzeichnet. Dann erit kam die Bedeutung mächtig, bez 
ſitzend. Somit (ff der Sinn des Namens Srich fett klar; er lautet: hoher, könig- 
licher Schüßer; mehr abgeschwächt: mächtiger Schußberr. 

Laſſen wir uns aber nun weiter noch hinabführen in die Zeiten, immer tiefer 
hinab in das uns jeßt aufgetane „ Helgafell”, den „heiligen Berg” der Ahnen. Und 
wir werden bald das jchöne Glück haben, vor den Grundmauern des ewigen 
Deutſchen „Reiches” zu ftehen. 

Beginnen wir den Weg, geführt von der hohen germanischen Stau; das will 
Sagen: ich nenne jeßt einige der herrlichjten Stauennamen unserer Sprache. Zuerst 
Regina, — nicht zu verwechseln, objchon beide Worte urverwanöt find, mit dem 
lateinischen Regina, die Königin. Der Deutfche Name jedenfalls wird, wie fast 
alle Deutschen Worte, auf der erften Silbe betont Es beißt alfo Regina. Das 
kommt ber von regin, und unter den Regin verstanden unsere Ahnen die Götter, 
bejjer und Deutfcher gejagt: die „hochheiligen göttlichen Mächte”, die „NRatenden”. 
Noch im Heliand ſteht regano giskapu, — „der Rratenden Schöpfung”. Somit 
(ft regin, altnordiſch rögn nichts als ein anderes Wort für „das Gott”, „das (Gott: 
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liche”. Diefe regin frehen (Golther, Muth. 195. Khull 105) als eine Art Vor— 
ſehung“, als „ratende Urgottheit”, als „Weltallswille” über allem Werden und 
hinter allem Vergehen. „Waltende Gottheit” bedeutet das Wort. 2lljfo heißt Res 
gina etwa: Die aus göttlichem Urwiſſen ratende Stau. Ihr gegenüber jteht der 
Mann mit Namen NRegfino. Dann weife ich noch auf den wundervollen gotfs 
Schen Tlamen hin: Ragnahilda, Taganhild, nordiſch Ragnhild: die Kämpferin göfts 
lichen Rates. Deutjch: Veinhild. Dasjelbe bedeutet Vegilind, während Veglwiſſa 
beißt: die um göftlichen Rat wijjende. 

Allem dem liegt nun zugrund wieder die uralte Wurzel reg, und oie bedeutet 
lenken, orönen. Lateinffch rex und gotiſch reiks, der König, — das heißt alfo ute 
ISprünglich „der Lenkende”. Und „recht”, das aus der gleichen Wurzel ftammt, (ft 
eigentlich „das (richtig) gelenkte”. Damit kommen wir auch wieder auf das Schon 
genannte „Reſch“, das wir feßt in voller Klarheit erkennen, nachdem wir fahen, wie 
feine Wurzel aus den regin, der „ratenden”, „lenkenden Gottheit” entjpringt. Wie 
ein wunderbarer Baum (ft dieſe ganze Wortjippe: in der Tiefe ſchlummert, von 
göftlichen Kräften genährt und umbegt, die Wurzel reg — lenken —, aus der 
dann lafeinifch rex, keltisch rig (König) entjprießen — denken wir nur an die 
Namen der keltishen Bolkshelden bei Caeſar: Almbiorig, Bercingetorigz, Dumnos 
tig, — dieſe Wurzel rig, aus der auch die regin, die „waltende Gottheit” ihren 
Namen bat. And diefes Baumes „reiche“, aljo herrschende, könfglich weit über uns 
binrauschende Krone (f das Deutſche Reich. Diejes Reich mit jeinem großen 
Volkskönig Heinrich Lj; Heinrich bedeutet „Heimes Herrscher”, „Heimes Mäch— 
tiger”. Und (ejes Heim iſt unjer Reich. Niemals aber darf wiederkehren jene 
furchtbare Zeit, die gleichgültig zujfah, wie diejfes Teich zu Tode wund lag, ja, die 
es in der wahnwitzigen Wut christlicher Glaubenskämpfe nach Herzenslust immer 
mehr zerfleijchte und dabei mit irrem Zlugenaufjchlag in den Kitchen fang: „Das 
Teich muß uns doch bleiben.” Das Schöne leuchtende Reich der regin, der walten» 
den Gottheit, zerfchlug man um eines gejpenjtijchen Teiches Gottes, Jahwehs, um 
des „reiches“ Zion willen! 

Doch nennen wir noch andere Namen: Alarich ft „der ganz Mächtige”, Dietrich 
„Der Bolkskönig”, Stieörich „Der Stiedensgewaltige”, Gotrich „Der im Göftlichen 
Bewaltige”, Helmrich „mächtiger Schüßer”, Roderih „Ruhmmächtiger“. 

Damit ſahen wir ihn in jeiner ganzen Größe, am heiligen Quell den Welten: 
baum des Reiches, in dem die regin, das Göttliche waltet; wir hören wie er Über 
uns tauscht in all feiner Macht und Herrlichkeit, ein Wien, das uns tiefe Bes 
glückung bringt, zugleich aber von jedem Einzelnen höchjte Berantwortung fordert. 


Das Märchen 


Das Wort Märchen hat in den legten Jahrzehnten einen fraurigen und für die 
Deutfchen befrhämenden Bedeufungwandel durchgemacht. Aber vielleicht (ff es 
heute noch möglich, diefer Entwicklung ins Häßliche Einhalt zu gebieten; freilich 
nur dann, wenn jeder Redner und Schreiber fich feiner hohen Berantworfung der 
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Mutterjprache gegenüber tiefer bewußt wird. „Ein Dolk verliert jeine Würde nicht 
durch verlorene Kriege, jondern durch den Verfall feiner Sprache, und der eigent: 
liche Hochverräter (ff der Sprachveröerber”, — jo jagt der große Dichter goe 
Meinheber. Ein jolcher Hochverrat an der Deutjchen Seele und ebenjo am Mär: 
chen Selbft ut das leichtfinnige, gedankenlofe und dumme Beſtempeln des Schönen 
alten und ehrwürdigen Wortes mit der neuen Bedeutung „Lüge”. Lügenbafte 
Ausreden vor Bericht find — Märchen. Erlogene Berichte der ſuͤdiſch⸗-freimaureri— 
chen Auslanöprejje find — Märchen. „Er erzählt Märchen” ut schlechthin ein 
Bleichwort geworden für „er lügt”, „er fäljfcht”, „er verleumdet”. Und jo allgemein 
wendet man dieſe nichtswäröfge Bedeutung an, daß jelbjt das echte Deutjche Mär: 
chen daſteht wie ein verwunjchenes Königskind, angetan mit dem abjcheulichen 
Mantel der Lüge. Denn jelbjt für unjere Kinder fjt das Märchen dadurch einfach 
zur lügenhaften, unwabhren, fa unmöglichen und unwürdigen Geschichte geworden. 
Nur die ganz Kleinen find noch gläubig; aber man braucht nur etwa am Sunk: 
Raften darauf zu lauschen, in welch gemachten, gekünfteltem, gefpieltem Ton die 
verschiedenen „Märchentanten” — (Qlusnahmen zugegeben) — den Rindern dieſe 
köjtlichen Kunst: und Dichtwerke Deutscher Sprache vorzwitschern; wie dieſer Ton 
ohne Glauben, ohne Wärme und Tiefe fjt; ja, wie He die Märchen verhungen und 
verkinkerligen, — dann begreift man, warum das Kind H meurt ſchon nach den 
ersten Schuljahren von dem Märchen abwendet, das heute nur noch jelten und 
zagend an die Türen des Deutjchen Haujes zu klopfen wagt. Seine „ganze Sülle 
der Gefichte” breitet es am liebjten noch aus in der Stillen Stube des ernsten Man- 
nes, der weiß, daß es ein Stevel ut, die Lüge mit dem Namen des zarteſten Ge— 
bildes zu belegen, in dem Deutjchlanös Geele Ho jelber ſchuf und fin beiligem 
Raunen ſich zu einem Gottlied fingt voller Herrlichkeit. 

Das Wort Märchen iſt eine ſpäte Derkleinerungform von Märe. Zugrunde liegt 
der eigenschaftwortbildende indogermaniffche Stamm mero, anjehnlich, groß, das 
wir noch in „mehr” haben. Als Hauptwort heißt althochdeutjch mari die Runde, 
die Nachricht, im gotischen bedeutet mere bekannt, berühmt. Alſo ut Märe eigentlich 
der Bericht eines bedeutjamen, berühmten Ereignijjes. So beginnt denn auch das 
Nibelungenlied: 

Uns iſt in alten maeren wunders viel geſeit 
von helden lobebaeren, von großer kuonheit. 


Es ut alſo in dem Worte nichts enthalten, was auf bloße ſpieleriſche Erfindung 
und Sabelei oder gar auf Lüge hinwieje. Und wir können das Wort am klarſten 
wohl mit Heldenlied, Heldenbericht umschreiben. Das zeigen Schon die vielen mit 
dieſem mar oder mer gebildeten Vornamen, wie Adelmar und Edelmar: be; 
rühmter, glänzender Edler; Baldemar: der in Kühnheit glänzende; Bertmar: 
Strahlender Glanz; Dankmar: berühmter Gedanke; Elimar und Elmar: der Al: 
berühmte; Stieömar: der Stiedeberühmte; Germar: der Gpeerberühmte; Heilmar: 
glänzendes Del: Helmar: berühmter Schäßer; Hermar: oer Heerberühmte; Hilde- 
mar und Hilmar, genau wie Wigmar: berühmter Kämpfer; ebenjo gibt es Hilöe- 
mata; Kunimar heißt berühmter Abkömmling; Otmar: Beſitzberühmt; Natmar: 
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berühmter Rater; Siegmar und Segimer: glänzender Gieger. Gismara bedeutet 
etwa glänzender Pfeil. 

Mir Jehen, welch Schönen Stammbaum unſer Märchen hat. Wenn es uns aljo 
berichtet von wunderlieblichen jfonnenblonden Königstöchtern, von jtrahlenden 
Vittern und fapferen Helden, von dem Jungen, der das Sürchten lernen jJollte und 
ich vor keiner Spukgestalt Iltgards bange macht, von Rönigsjöhnen, vor deren 
aöliger Gestalt und nordifcher Kraft alle finjtern Mächte weichen, jo ft das eben 
eine Märe, eine berühmte Begebenbeit. Erſt im Späten Mittelalter brauchte man 
das Wort mehr „für kleine Erzählungen in Versform, die wesentlich erfundene 
Stoffe behandeln” (Kluge-Böße). Dieſe Bedeutung, mit der mitteldeutſchen Der 
kleinerungendung ‚chen, engten dann ote Brüder Grimm zu dem ein, was wit Jeff, 
dem unter dem „ Märchen” verstehen. Und damit, hätte man erwarten dürfen, 
mußte die Entwicklung des Wortes ein für allemal abgeschlofjen fein; kein roher 
Zugriff durfte mehr diefes Märchen aus dem ftillen Stieden des „Helgafell”, des 
heiligen Berges zerren; dieſes heiligen Berges, der ſich nur Erwählten öffnet fu 
geweihter Stunde; diejes ehrwürdigen Kuffhäuſers, in den jo oft unjere Ahnen 
vorjichtig rouneng geheime Heidenweisheit reftefen. Stehen jie nicht überall im 
Märchen, dieſe verwunfchenen Berge? Und wie fie immer wieder im Märchen 
Iprudeln, die heiligen Quellen der Vorzeit: der Stau Hollenbrumnen; die „Quelle 
des Lebens”, aljo die heilige Quelle des Altöborns. Und nur im Märchen ragt und 
grünf er noch der alte Weltenbaum, der von der Erde bis über alle Wolken reicht; 
Jogar den goldenen Hahn aus der Edda ſehen wir noch in der höchsten Spiße 
dieſes Baumes ſlitzen: die Sichel des zeitenmesjenden Mondes leuchtet (Zaunert, 
Deutſche Märchen jeit Grimm, H, Geite 139 $). Und wie ſehnſüchtig raunten einst 
die Mütter ihren Kindern im Märchen von dem wonnigen Midgardlande, das 
ihnen unwfiederbringlich verfank. Irgendwo liegt es und lockt es: hinter den fieben 
Bergen; hinter neun Königreichen; im tiefen Zauberwald; öftlich der Sonne und 
westlich vom Mond. 

Die Brüder Grimm aljo machten das Wort Märchen zu einer goldenen Trube 
für ein heiliges Erbe. Das ſoll der Deutjche wijfen und wahren. Und er befuöle 
nicht die Wunderbilder auf diefenw köftlichen Schrein, indem er ihn übermalt und 
mít den Staten der Lüge bepinjelt. 


Gajtund Wirt 


OP kommt es vor, daß wir einen Stern, den wir bisher mit bloßem Auge kaum 
. wahrnahmen, plößlich in großer Helligkeit aufftrahlen jehen, einige Tage oder 
Wochen lang, bis der Glanz langjam wieder erlischt. Wir wiſſen dann, daß wit 
einen Weltbrand Schauten, der vielleicht faufende von Jahren jchon vorüber fff, 
deſſen Seuerjchein aber, der unvorfstellbaren Entfernung wegen, Qluge und Gtern- 
rohr erst heute auffangen. Ahnlich ft es mit den beiden Worfen Wirt und Gaſt. 
So kurz und bein fie find, — wenn wir verstehen, bindurchzublicken, ſehen mít 
auf einmal AUrzeiten wieder lebendig werden. Wir Schauen in die uns ſonſt oer: 
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hüllten grauen Jahrhunderte zurück, in denen die Gemeinschaft der Menschen nur 
erst lofe war und es noch keinen anderen Zufammenjschluß gab als den der kleinen 
Sippe. Und wer. da auch nur feinen Fuß auf das Tagds, Weide, oder 2lckergebfet 
einer Sippe fette, aljo jeder, der von außen kam, galt ohne weiteres als Feind, 
vor dem man auf der Huf zu Sein hatte, — alfo als gosti, gostis, aus dem das [az 
teinifche hostis wurde: ‚der Feind’. 

Aber die Zeit fchreitet voran, die Sippenverbände werden größer, jtärker, und 
als nun im germanischen Kulturkreis die Surcht vor dem Stemöling jchwindet, 
wird eben der gosti, der fremde Feind, zum ‚Gast. Genau umgekehrt bat ſich das 
Verhältnis: der germanifche Bauer ft durch ſein Haus, feine Waffen, feine Sippe 
geschüßt, dagegen UI der Sremöling der Almbeschüßte, der Gefährdete. Und als Gaft 
in den Schuß jeines Hofes nimmt ihn der germanische Bauer auf. Diefe Wand: 
lung zeigt (db auch im Lateinischen: wir finden den hospes, den Gaſtfreund, — 
ein Wort, in dem noch, genau wie im Germanifchen, der alte hostis, der Seind 
steckt. Ober nun hat fich alles gewandelt: hosti-potis, das ju hospes wurde, be; 
deutet nunmehr Gaft-Herr, und zwar gaftlich aufgenommener Io gut wie Gaſt— 
geber: der Gast wird fozufagen dem Hausherren gleichgeftellt, und der Hausherr, 
der potis übernimmt dem Sremden gegenüber dieſelben Pflichten wie gegen die 
Seinen, deren potis er (ft. Daher haben wir im Altſlaviſchen auch noch das Wort 
Gospodi für Herr, wir haben den Gospodar als eine Art Bürgermeijter. Die 
Deutsche Sprache nun entlehnte, objchon fie ihr eigenes Schönes Wort Gajt hatte, 
das zu weiteren Bildungen doch out geeignet war, aus der Urverwanoͤtſchaft ihr 
‚Hospital? in der Bedeutung Krankenhaus und Armenhaus, dann, ebenfalls aus 
dem Lateinischen das Hoſpiz, alfo das ‚Herbergshaus’. Das Hofel jedoch, mit dem 
man fürnehm ein vornehmes Bajthaus bezeichnete, erjcheint ert, aus dem Stan: 
zöſſſchen geborgt, jet 1787. Doch von dem Schönen Sinn unferes alten Dot blieb 
im „Hotel” nichts mehr übrig, als nur das Wort — Wirt. Diefem Worte fieht man 
es Jo leicht nicht mehr an, daß es einſt jo zum Gaſt gehörte, wie das Pferd zum 
Reiter. Zudem Ort ſich die worferklärende Wiſſenſchaft noch nicht ganz einig über die 
Bedeufung unferes Wortes. Ich folge alfo der wohl einleuchtenöften Erklärung, 
die Otto Schrader (Wil). Beih. zur Zeitjcht. des Deutſchen Sprachvereins, Heft 
32, 63f}) gibt. Denn war einft der Gaſt der Schußbedürftige, Jo war der Wirt 
eben der Schüßende. So läßt ch denn das gofifhe wairdus, das althochdeufjche 
wirt auf das angenommene urgermanijche ver-tu zurückführen: altftiefifch wera 
und mittelniederdeufjch weren, — und das alles heißt fo viel wie „Gewähr leisten”. 
So wie aljo die Währung Gewähr leistet für den Münzgehalt, jo leiftet der Wirt 
für Ernährung, Gicherheit und Leben des Sremölings, des Gastes Gewähr, — 
Barantie. Garantie bedeutet ja nicht nur Gewähr, jondern es iſt auch genau das- 
jelbe Wort. Es geht zurück auf unſer weren, althochdeutſch werento, aus dem die 
Garantie machten. Und in Öfefer verweljchten Sorm holte "dh der Deutſche das 
Wort im 17. Jahrhundert von den Fremden zurück.... Was bedeutet nun dieje 
„Gewähr”, die (m dem Worte Wirt jteckt? Noch heute ft der Hauswirt derjenige, 
der als Figenfümer Gewähr zu leisten bat für den outen, den — wirtschaftlichen 
Zustand feiner Wohnungen. In älterer Zeit nannte man gar den Landesherrn 
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gern den „Wirt“. Und in hochgermanffcher Zeit? „Den Gaſtwirt zu verlegen”, 
Sagt Caeſar (de b. o. VI, 23), „halten He für einen Stevel. Wer aus ftgendeinem 
Grunde zu Ihnen gekommen ft, den Schüßen He vor Unrecht und den halten fie für 
beilig. Ihm stehen alle Höfe offen, und mit (bm teilt man allen Lebensunterhalt.” 
Noch klarer umreißt Tacitus die Pflichten des „Bewährleiftenden”, des maíróus, 
des Wirfes. Den Sremden, jagt er (Germ. 21), „nimmt ein jeder entſprechend feiner 
Bermögenslage mit zugerüftetem Mahle auf. Wenn die Vorräte ausgehen, jo wird 
der, welcher noch eben Wirt gewesen, Führer und Begleiter auf dem Wege der 
Gastfreundschaft. Unaufgefordert betreten Ve den nächjten Hof”. Das heißt alfo: 
der Wirt gibt dem Gaſte ſchuͤtzendes Geleit, bis eben ihm der Nächſtwohnende diese 
heilige Schugpflicht abnimmt. 

So ſehen wir in Germanien den Gast hochgeehrt. Einen Gast zu haben und (bu 
Schüßen zu dürfen, (rt eine Ehre und zugleich eine Pflicht dem Göftlichen gegenüber. 
Das Wort Gast bekommt denn auch immer wieder in den germanischen Sprachen 
Die Bedeutung ‚fremder Krieger’, ‚beldffcher Alnkömmling’, ‚zu bewirtender Held’, 
und als Jolches finden mir es Schon in uralten Namen. Go ſteht es auf einem 
Bronzehelm, den der Kimber Hariogaft befejjen und in der Steiermark zurück; 
gelajjen hatte (Khull51). Wir haben den Namen Gaſthold: ‚gebietender Held aus 
Der Stemde’ und Gaftolf: ‚(beiliger) Wolf aus der Fremde’, — der Wolf galt eben 
als der Sieggoftheit gebeiligt. 

Ein ganz winziger Abendrotſchimmer dieſer alten Auffaſſung von @af und 
Wirt leuchtet noch, worauf Schrader (66) hinwelft, aus unferem BGB 8701: „Ein 
Bastwirt, der gewerbsmäßig Stemde zur Beherbung aufnimmt, hat einem im Be: 
friebe diefes Gewerbes aufgenommenem Bajte den Schaden zu erleben, den der 
Gaſt durch den Berluft oder die Beschädigung der eingebrachten Gachen erleidet.” 


Schickſal 


Es hilft nichts, daß die Kirchen (m neuen Deutſchland noch einmal fo viel Weih— 
rauch verbrennen wie ehedem. Alll dieſe Vauſchduͤnſte langen nicht mehr, die Tat: 
Sache zu verbergen, daß über unjerer Heimat der Schwere Verweſunggeruch des ver: 
gehenden Chriftentums hängt. Alm fo eifriger (ff man allenthalben am Werk, ganz 
gleich mit welchen Mitteln, In neuem Okkultglauben einen Erſatz zu Schaffen, der 
geeignet wäre, die größte Menge derer, die dem Chriſtentum den Mücken kehrfen, 
einzufangen. Es kommt den „unjichtbaren Vätern” fa gar nicht darauf an, nur 
Durch Immer das gleiche Mittel die Menschen, insbeſondere die Deuffchen zu oer: 
herden, nein, jedes Mittel ít ihnen da recht, durch das unjer Volk Seelifch verblödet 
wird. Man greift aljo heute, in einer Zeit, wo die chriftlichen Dogmen und Wert: 
ſetzungen alle Anziehungkraft verloren haben, in einer Zeit, die die alten Werte 
von Blut und Boden, von helöffchem Denken und Handeln wieder entödeckfe und 
die erſten Verſuche macht, danach auch das Leben auszurichten, — man greift 
beufe mit Begier nach dem angeblich urgermanffchen und heldiſchen Begriffe des 
Scickjals. Und immer wieder, in Wort und Schrift, macht man die größten An— 
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ffrengungen, mit allen Mitteln der Ilberredung, des heldifch dahinprunkenden 
Wortes und Gates, vor allem aber durch eine gewifje, heute noch vorhertfchende 
Art wijjenschaftlicher Mückwärtferei in der Germanenkunde, diefen „altgermant- 
ſchen“ Schickjalsbegriff auf den leeren Kubus des Jahwehaltares zu leben, Tut 
doch ein allmächtiges, unabänderliches Schickjfal genau dieselben Dienste wie der 
allmächfige Jahweh, der nach der Bibel bekanntlich „fedes Haar unferes Hauptes 
zählte” und ohne defjen befondere gejegliche Berfügung „kein Spaß von oer Dach- 
tinne fällt”: der Wille und die Tatfreude des Menschen werden gelähmt, und den 
jo Verblödeten freibt man mit Leichtigkeit in jenen lllerweltfchafftall, wo „ein 
Hirt und eine Herde ft”. 

An diefem Endergebnis wird auch dadurch nichts geändert, daß man den angeblich 
urgermanfschen GSchickjalsglauben injofern von dem magifch-okkulten abzuſetzen 
ich bemüht, als man erklärt, dieſes germanische Schickjal wirke fich nicht blind, 
Sondern gejeßmäßig aus und entfalte ſich „aus der eigenen Wesenbeit des Schick» 
Sal-Erfahrenden” (D. Harder: „Die Religion der Germanen”, Leipzig 1937, Seite 
65). Wenn das Jo gedacht ift, dann darf man eben nicht das jo jchwer belajtete 
Mort „Schickjal” anwenden, genau wie man nicht von einem Preis reden dürfte, 
wenn man von Ecken und Winkeln dfefes Kreiſes Jprechen wollte. Schickjal gt für 
den christlich oder okkulf angejeuchten Menschen von heute immer „Gejchick”, ein 
von außen ber „Öefchicktes”. Nur das und nichts anderes bejagt das Wort. Gehen 
wir aljo dieſem Wort zu Leibe. Vielleicht wird fich mancher der Verfechter des on: 
geblich germanischen Schickjfalsgedankens wundern, wenn er (bei Kluge-Göße) 
erfährt, daß Schickjal ein ganz junges Wort aus dem 18. Jahrhundert ist. Wir oer 
stehen darunter ganz ausschließlich eine unenfrinnbare Bestimmung, ein zwangs— 
laufiges Abrollen allen Lebens und Handelns auf vorher uns von „höherer”, ja 
von vorherbeftimmender „Gottes“⸗Hand gelegten Gleisen. Und jedes eigenmächtige 
Handeln gegen diejes Schickjal kann Iepten Endes doch zu nichts anderem führen 
als zum — Entgleiſen, wobei dies Entgleijen natürlich auch Schickfalsgemäß vor: 
herbeſtimmt war. Das alles gilt ſowohl für den Einzelnen wie für die Völker. Go 
werden das Deufjche Volk und Teich, dem nach der Meinung feiner „Propheten“ 
die Bejtimmung geworden Dt das Chriftentum zu erfüllen, unweigerlich zugrunde 
geben, jowie es fich gegen dieje jeine „heilige” Beſtimmung jelbjtherrlich erhebt. 

Das alles liegt für uns In dem üblen Worte Schickjfal. Was aber ſahen frühere 
Zeiten darin? 

Das junge Wort Schickjal ff weiter nichts als die niederdeufjche Form für das 
bochdeutjche „Geſchick“. Aber dieſes „Geſchick“ iſt auch noch gar nicht fo alt. Wir 
finden es erst im Mittelhochdeuffchen. Aber bereits hier ift von unjerem „Schick- 
Sal” keine Spur mehr! Denn das mittelhochdeufjche „Geſchick“ bedeutete lediglich 
Soviel wie „Begebenbeit”, „ Ordnung”, „Bildung”, „Geſtalt“, wie auch das mittel: 
bochdeufjche Zeitwort „Schickeu” ursprünglich uur „bereiten”, „ins Werk jeßen” 
und „orönen” bejagfe; die Bedeutung ‚Jenden” kam ert Später hinzu. Ein „ge: 
Ihickter” Mensch t alſo eigentlich einer, der alles, was er anfaßt, nach der „Ord— 
nung” zu erledigen weiß. Und ein Künſtler wurde dann als „gejchickt” bezeichnet, 
wenn er fein Werk ausführfe unter Beachtung der natürlichen „Bildung” des 
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Merkftoffes und der (bm vorschwebenden „Geſtalt“ des Werkes Jelbjt. Alſo nach 
dem „Geſchick“. Wir erkennen: bier ft nicht das mindeste mehr au finden von 
unferem Begriffe „Schichfal” und „Gefchick”. Und wir dürfen jagen, daß es 
eine recht eigenartige Wijjenschaft Ot die mit einem Jo jungen Wort und Begriff 
Jozufagen das Der: und Herzftück einer heidniſch-germaniſchen „Neligion” vor 
der erſtaunten Gegenwart ins Leben zu zauberkünftlern und yu faschenjpielern ver: 
Jucht. 

Aber haften denn unsere heiönischen Ahnen nicht vielleicht andere, untergegan- 
gene, vielleicht, wie Jo viele, von der chriftlichen Sintflut erfäufte Worte, die wir 
heute mit „Schickjal” eindeutig und klar zu Üüberjegen häften? Man behauptet es. 

Indes ft dazu grundjätlich zu Jagen, daß wir es gar nicht nötig haben, ja, daß 
es ſehr oft gefährliche Sälfchung Ot, ein altes germaniſches Worf zu „überjeßen” , 
oh mit einem völlig anders gewachjenen Worte zu umschreiben. Denn nie können 
jich der alte und der neue Begriff völlig decken. Erkenntnis gewinnen wir aljo nie 
Durch Überfegung, Jondern nur durch Erklärung des Worfes. So auch bet der on: 
geblichen altgermanischen Entjprechung für „Schickjal”, die wir, wie man vorgibt, 
in dem altjächjifchen Worfe wurd ju leben haben. Aber hat wurd auch nur das 
mindeste mit Schickjal zu tun? Nein. Wurd bedeufet ganz ſchlicht „Das Gewor- 
dene”. Und nur Injofern (f dieſes „Bewordene” Schickjal, Geschick, aljo oer Welt- 
orönung enfjprechend, als es die Summe aller Alnlagen und Taten des Menschen 
HL die niemand fe ungeschehen machen kann. Go und nur Jo ft das wurd eine 
eine Art von Schickjal, das jich der Mensch ſelber durch feine Taten ſchuf, in das 
er aber auch frgendwie hineingeboren wurde. Go und nur Jo (ft etwa das Daterland 
wurd für den Deufjchen: in dies durch die Geschichte gewordene jieht er jich hin» 
eingestellt, und dies wurd, dies Gewordene, an dem dte ganzen Neihen jeiner 
Ahnen bewußt geworden, bot er zu erfüllen. Sein wurd, jein Gewordenes, ſein 
Baterland (ut ihm ſomit alles andere als blindes Schickjal, ſondern ftolze und 
heilige Aufgabe. 

Aber noch andere Bezeichnungen finden mir für dieſe großen und göfflichen Zus 
Sammenbänge, Bezeichnungen, die man nur unterlajjen Jollte, mit „Schickjal” zu 
verdeufjchen. Da haben wir efwa das dem wurd fo fchön enffprechende giscapu, 
— ‚Das Gefchaffene”, — was alſo wieder nichts anderes bedeutet als die Summe 
alles Seienden und aller Kräfte der Schöpfung. Wie armjelig ft dagegen der De 
griff Schickfal! Es ít als habe man die Vorftellung eines geiftig völlig zurück- 
gebliebenen Volkes mit 2lbficht hervorgebolt, um damit den hohen (Gott ahnenden 
Begriff des germanischen Heidentums unschädlich zu machen. Word, giscapu 
und das dritte: urlag, aljo „Urgeſetz“ mit Schickfal verdeuffchen zu wollen, wäre 
das Bleiche, als überjege man (Gott mit Setifch oder Deutſchland mit labocherie. 
Welch ein Unterfchied zwischen Urlag „Altgejet von Natur und Leben, nach dem 
jich alles Geſchehende artgerecht entfaltet” (Harder, Seite 64) und dem heute mit 
aſiſatiſchem Taumelgift erfüllten, ehedem jo würdigen Worte „Gefchick”- und 
Schickſal. Bon hoher Bedeutung ft es hier und wie wenig anderes kennzefchnend 
für oie germanfsche Seele, daß dies urlag, diefes Urgeſetz ſich Jpäterhin in nordf- 
Schen Sprachen zu der Bedeutung „Krieg” verengfe: aus Urlag wurde Orlog! 
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Mar ooch für den Germanen der Krieg ftets die Verteidigung des wurd, Öes 
giscapu, des durch den Willen der Gottheit Gewordenen gegen die böswilligen 
Störer dieſes „Beschickes”, diefer heiligen Ordnung. 


Der Stieöbof 


„Requiescant in pace” — fie mögen ruhen in Stieden —, Jo Spricht der from; 
me Chriſt von feinen Toten, voller Hoffnung, daß die Dahingefchiedenen jtarben 
im Stieden mit Jahweh und aufgenommen wurden „in den Schoß Abrahams”. 
So versteht er auch den Stíeóbof, auf dem für ihn die Toten fchlummern bis zur 
‚Jeligen Auferstehung”. War ihnen doch die Welt ein Ort des Unfriedens, die 
Erde ein Tammertal, das Wirken im Leben ein fteter Krieg gegen Sleifch und Blut 
und die „Mächte der Finsternis”; und der Tod eben Erlöfung von alledem, alfo 
ein (Gin: und Übergang zu dem glücklichen Zuftand des „ewigen Sriedens“. 

Dabei bat das Wort Stieöhof einen ganz anderen Sinn. Wohl ñf ‚Sriede’ urs 
verwandt. Doch die Enkel diefes Begriffes gingen ihre eigenen Wege. Das gotische 
freidjan bedeutet foviel wie ‚schonen‘, das althochdeuffche friten hieß begoen", 
mittelhochdeuffch vride war Einfriedung', alfo Stieöhof, mittelhochdeuffch vrit- 
hof foviel wie ‚eingefriedigtes Grundftück’. Und noch das altfächfifche Fridhof 
bedeutete den Vorhof vor dem Herrenhaus. Ganz richtig St alfo die Spätere Bil, 
dung Sreithof, die im oberdeutſchen Sprachgebiet noch heute vorkommt. Somit (Jf 
unfer Sriedhof einfach der „umbegte Begräbnisplaß” zu verstehen, nicht aber oer 
„Ort des Friedens”; — denn dieſer Sinn feht eine ganz andere Weltanſchauung 
voraus wie ole Deutſche. Man erſetzte dann auch gern das Wort Sriedhof durch 
‚Litchhof”, ein Wort, unter dem man zuerst jeden Hof um eine Kirche verstand, 
ganz gleich ob Begräbnisplaß oder nicht; dann, und zwar Seit dem 15. Jahrhundert 
kam „Öottesacker” aus, ein Wort, das allerdings damals noch nicht den „tiefen“ 
Sinn hatte, den man Später gern hineinlegte, — als jet die Begräbnisjtätte ein 
Acker, in den Tahweh die Toten gleichham als Saat hinefinlege, um am Tage der 
allgemeinen Auferstehung dort feine Ernte zu halten. Gottesacker bedeutete viel: 
mehr anfangs jchlicht und einfach, fm Gegenſatz zum Ritchhof, den von der Kirche 
abgelegenen Begräbnisplat zwifchen anderen Ackern. 

Man Sieht alfo aus der Geschichte dieſes Wortes, wie jich chriftliches Denken 
ſtets tiefer einfraß in oe Seele unseres Volkes. Das Mittelalter dachte in manchen 
Dingen doch noch erheblich nüchterner und Deutjcher als der Ehrijt von heute. 


Der Haudegen 


„Wo aber waren denn die fapferen Degen?” heißt es Irgendwo fin Schillers 
Jungfrau von Orleans. Auch Lejfing gebraucht diefes Wort einmal, — und damit 
öffnefe unfere Sprache ihre Tore wieder einem Wort, das viele Jahrhunderte lang 
mit den alten Helden im Kuffhäuſer gefchlafen hatte. Wohl war längjt der Degen 
als Waffe bekannt, und daran dachten auch wohl Schiller wie Lejjing, als fe von 
tapfern Degen ſprachen; daran denken meist auch wir, wenn wir etwa einen Ödtaufs 
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gängerfjchen Heerführer als „alten Haudegen” bezeichnen. Und doch haben wit 
bier zwei ganz verschiedene Wörter: der Degen als Waffe ft ein Lehnwort, das aus 
dem mitfellateinifchen dagua, der Dolch jtammt, aus dem die Stanzofen ihre Be— 
zeichnung des Dolches: la dagua machten. In Deufjchland wurde die dagua da- 
gegen zum Schwert, zum Degen. Den „Dolch” entlehnten wir Sonderbarerweije 
aus dem griechischslateinischen Wort dolon, womit man ein Art Stockdegen be; 
zeichnete. Alnö den ‚Gäbel’ gar aus dem polnischen szabla. Rein germanijch (ft nur 
das Wort Schwert. 

Mit einer ſchwertähnlichen Waffe dagegen bat das andere Wort ‚Degen’, das 
echtgermanijche, nichts zu fun. Es iſt urverwandt mit dem griechischen Wortteknon, 
das ‚Rind’ heißt. Dem liegt zugrunde die indogermaniſche Wurzel tek, tok, die 
‚erzeugen’ bedeutet. Und daraus bildeten die Germanen {hr altjächjisches thegan, 
das altnoröffche thegn, — was nun ‚Befolgsmann’ heißt. Teder germanijche 
Qunge war eben ſchon durch feine Geburt in das wehrhafte Volk hinein zu einem 
Krieger bejtimmt, der jeinem Führer und Gefolgsheren in beiliger Treue ergeben 
war. Und fo verstand man denn in der mittelhochdeutjchen Zeit unter dem Gefolgs- 
mann und Krieger, dem ‚Degen’ fchlichthin einen tapferen Krieger, einen ‚Helden. 
Aber Schon in der frühneuhochdeutfchen Zeit (f das ſchöne Wort vergeſſen, bereits 
Luther kennt es nicht mehr. Doch ſein neues Qlufleuchten bei Schiller Sollte den Deut: 
ſchen zumindest an die beiden herrlichen Vornamen Degenbhart, ‚Starker Held’ und 
Dietdegen (Dietegen): ‚Wolksheld’ erinnern. 


Deutſches Bolk 


Man follte meinen, es ſei völkische, aljo Deutjche Selbjtverjtändölichkeit, daß 
jeder Deutſche um Werden und Bedeutung jeines Bolksnamens genau Bescheid 
wijje, vor allem heute, wo der alte Sinn des Wortes ‚Deutjch” noch großartig er: 
weitert ff zu einer Verpflichtung im Sinne des Großdeufjchen Reiches. Leider aber 
gibt es unter taufend Deutschen kaum zehn, die um ‚Deutsch‘ wiffen, und unter die- 
fen Zehn find meist noch einige, die in unverantwortlicher Weife um die Wahrheit 
berumschwarmgeijteln. 

Mir wijjen, daß es eine Zeit gab, in der Sich die Stämme im heutigen Deutfchen 
Geſchichtraum als Völker fühlten, als Sachjen, Alemanen, Bayern, Stiefen, — 
nicht aber als ein jchickfalverbundenes Volk. Soweit find wir mit der Wijjen- 
ſchaft einig. Aber wir müjjen noch weiter gehen und Sagen: fe fühlten fich nicht mehr 
als ein Volk. 

Sehen wit uns die Beweife an: im Verfall der hochgermanischen Zeit gab es nut 
eines noch, was einigermaßen den Volkszuſammenhalt ausdrückte: die immer noch 
allgemein verjtandene Volksſprache, die man eben, im bewußten Gegenjat zu der 
lateinischen Kitchenfprache theodisca lingua, alfo ‚Deuffch‘ nannte (788), althoch- 
deufjch duitise. Darunter verstand man nun nicht etwa die Sprache des „gewöhns 
lichen”, „ungebildeten” Volkes, Sondern die Amtssprache, Ate Sprache des Dings, 
der Bolksverfammlung, ja der Neichstage, alfo die eigentliche Mutterſprache, die 
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jeder Germane verstand. Und dies Worf theodise, duitise kommt aus einer alten 
Wurzel, aus der das gotifche thiuda, das althochdeutfche diot, mittelhochdeutfch 
diet geworden (ff, was alles nichts anderes bedeutet als Volk. Wenn man aljo 
um jene Zeit, aus der das Wort theodise zuerst bezeugt ut. alfo in der Karlinger- 
zeit, vom ‚Deutfjchen” Sprach, Jo meinte man nicht das Deutsche Volk als politische 
Einheit, ſondern man hat zu überfeßen: Ate volksverstänöliche Sprache‘, kurz aber 
nut In dieſem Sinne, die ‚völkifche‘. Dazu war dies theodise oder duitise nicht nur 
der Gegenjat zum Latein der Ritche, Sondern bereits 801 auch Zur fränkischen Sprache 
„weil ein Teil der kranken verweljcht war” (Kluge-Götze) und Somit von den rechte: 
rheinischen „Deutſch' redenden nicht mehr verstanden wurde. Erjt etwa 300 Tahre 
Später verstand man unter Deutsch auch Land und Leute. Go Spricht das Alnnolied 
(vor 1110) von den Deutſchen Landen’, Walter von der Vogelweide fingt ‚in allen 
tiuschen landen’, aber ‚Deutfchland’ kam erst im 15. Jahrhundert auf. 

Mir eben, welch ein Irrtum es ist, Ate Deutschen’, wie Hermann Wirth es will, 
zu überjeßen mit Ate Deutenden’, wobei man in den Deutfchen das zur denkerffchen 
Deutung aller Erjcheinungen ſozuſagen einzig geborene und vorherbeſtimmte Volk 
Sieht. Natürlich legt auch dem Wort ‚deuten‘ unjer thiuda, dot alſo , Volk' zus 
grunde, und Jomit heißt deuten nichts anderes als ‚volksverstänölich machen”. 

Doch können wir nun den Derfuch wagen, ob uns das Wort diot, diet, thiuda 
nicht noch einen tieferen Blick gestattet in die hochgermanische, fa die frühgermaniſche 
Zeit. Das fcheint möglich zu fein dadurch, daß unser Wort Schon in ganz alten Ta: 
gen hervorragend befeiligt ift an der germanischen Namenbildung. Eine über: 
taschend klare Sicht eröffnet fich uns ja in ote Welt der Ahnen, wenn wir deren 
vorzüglichjte mit diot, diet, thiuda gebildete Namen betrachten. Da haben wir 
Dietrich oder Theoderich, was ‚Bolksherrscher‘ heißt. Dietrich war denn auch der 
erjte Deutsche Borname, der, wegen Jeiner heiönischen Erinnerungen, bei den Möns 
chen als „gejperrt” galt Ghull 27). Wir haben Dietmar und Theodemar, — beide 
bedeuten ‚glänzend im Dolk’; wir finden Dietbaldö, Theobald, — stark’ oder ‚kühn 
im Bolk’; Dietbrand: kampfſtrahlend im Bolk’; wir haben den herrlichen Stauen: 
namen Thiota, ‚die Bölkische” — eine Trägerin diefes Namens aus edeljten Ges 
Schlecht wurde, laut Fuldaer Annalen, auf Beranlafjung einer Mainzer Bifchofs- 
Sunoöe {hrer, wie wir heute fagen würden: völkifchen Gefinnung wegen ausge; 
peitfcht, alfo geschändet... Aber ich kann fie bier nicht alle anführen, die diet- 
Namen, es (ft eine glänzende Reihe, von denen eine ſehr große Alnzahl auch zu 
Samiliennamen wurden in der gewaltigen Gemeinschaft der Deutschen; auch eine 
Anzahl von Ortsnamen jind mit diet gebildet, wie Diedenhofen, Ditfurth, Det: 
mold. Schon vorgeschichtlich (ff der Dietweg bei Reutlingen. 

Alfo was beweist uns nun die Tatjache, daß diot und feine älteren Formen 
namenbildend waren? Doch wohl, daß die Germanen ehedem unter diot, thiuda, 
öfe alle auf den indogermanischen Stamm tu, das heißt ‚Stark fein’, ‚wachjen’ zu: 
ruͤckgehen, doch noch etwas mehr verstanden haben müjjen als Bolk und Volks» 
Sprache. Wenigstens war der Begriff diet, alfo Volk für fie etwas ganz Großes, 
mfafjendes, fa Bottbezogenes. Denn ſonſt wäre er nie und nimmer zur Namen— 
bildung herangezogen worden. „Einen dichterifchen Heilwunfch” nennt ja Khull (10) 
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Wilhelm Beterfen: Der Reiter von Balsgärde, 6. Jahrhundert 


Schulwandbild des Verlages S (E Wachsmulh, Leipzig 


Am 9. Oftermonds 1940 jährt jich zum 75. Male der Geburttag des Seldherrn Erich Ludendorff 


Aufnahme während des Weltkrieges im Jabte 1915 
Mit Genehmigung des Zeuabaufes Berlin 





mit tiefer Berechtigung den Deutschen Bornamen. Zu feiner Bildung wurden eben 
ausnahmelos nur Begriffe gebraucht, die etwas Hohes, etwas Schönes, Ehrens 
baftes, von heiligſtem Wunsch Erfehntes, etwas Gottnahes bezeichneten. Ein jolcher 
Begriff muß diet-Bolk gewefen fein in der Zeit, aus der uns keine Urkunden mehr 
erhalten find als die Namen, jene „ältejte Stammtrolle des Deutschen Volkes”. 
Mir haben Somit festzustellen, — der Schluß ff unausweichlich, — daß fich längjt 
vor dem neuen Gebrauch des Wortes duitise Die Germanen fatfächlich als Ein 
großes Volk gefühlt haben müjjen. Wurde doch dies diet, diot bet allen Deutschen 
Stämmen, über alle Stammesgrenzen bin, von den Gißen der Oſtgoten (3 ben: 
derich, Dietrich) bis nach Stiesland hin (Dietleib-Thjalf, Dietbald-Dibbe) zur 
Tamenbildung genommen. Diefes Sichalse-Ein-Dolk;-fühlen (f€ dann, in der Zeit 
des Derfalles, insbefondere durch den Einbruch des länder- und jippenfrennenden 
Stemöglaubens, verloren gegangen, nur fein letfer Zeuge, die Sprache, war ge: 
blieben, und in ihrer Bezeichnung als duitise ragt fie wie ein uralfer Runenſtein, 
deſſen Schrift vielfach erlofchen ist, in unsere Zeit. Die Inschrift ‚Deutsch‘, die man 
in der KRarlingerzeit diefem alten Steine gab, entjprach eben dem Ginne der ut: 
alten Schrift nur halb. Und für den Begrif; Volk mußte ein ganz neues Wort 
dienen, da man das alte nicht mehr recht verjtand. Erſt in unferer Zeit bat man, 
bewußt darauf zurückgreifend, das Amt des ‚Dietwarts’ geschaffen und Raſſen⸗ und 
Dolkskunde zufammenfajjend ‚Dietwefen’” genannt. Doch muß ſich die Lebens: 
fähigkeit diefer Worte erst erweifen. Heute Jprechen wir eben nur noch vom ‚Voll‘. 
Im Gotifchen Dt das altnordiſche fole, das mittelhochdeutſche vole und das alt: 
nordiſche fole überhaupt nicht bezeugt. Und das Wort bedeutete lediglich „Heer- 
baufe”, — weshalb wir ja heute noch von ‚Kriegsvolk’ [prechen. Und die vielen 
mit ‚Bolk’ gebildeten Namen dürfen wir aljfo nicht mit den diet-Namen gleich: 
ſtellen- Volkhart heißt ſomit nicht ‚kraftvoll im Volk’, fondern ‚kraftvoller Grie 
ger, Bolkmar nicht wie Dietmar-Theodemar ‚berühmt im Volk’, fondern ‚berühm- 
fer Kämpfer’, Volkrat etwa ‚bedachtjamer, ‚tatender Kämpfer‘, Volkwart ‚kriege- 
riſcher Wächter‘, Volkfried ‚Schütender Krieger’. Später erſt kam die Erweiterung 
der Bedeutung zu Bolk, aber man dachte dabei längſt noch nicht an den stolzen 
Begriff Volk, der uns heute, insbefondere ſeit der völkijchen Erneuerung Deutſch— 
lands, felbjtverjtändlich erscheint. Eine Ahnung dfefes neuen Wortſinnes ging den 
Deutschen ert auf Jett der geijtigen Wandlung unjeres 18. Jahrhunderts, die im 
Bolk den Arſprung der edeljten Güter und Sitten erkennen lehrt und damit auch 
das Worf zu neuer Würde adelt, zu der es, das fremde Nation verödrängend, um 
1800 mit dem Ringen um Freiheit und Einheit der Deutjchen vollends erjtarkt” 
(Rluge-Böße). Auch unfer Wort „völkifch” ft in feinem neuen Sinne noch ganz 
jung: früher bedeufefe es nur volkstümlich, in der Bedeutung unjeres häßlichen 
Stremödwortes ‚populär‘. Und noch in demselben Tahre, in dem General Ludendorff 
fein gewaltiges Wort [prach, „ Deutfchland wird völkisch fein, oder es wird nicd)f 
mehr fein”, wurde ‚völkifch von dem Germaniften G. Voethe als „unjchön” abge» 
lehnt. Aber enölich ft heute die Brücke zum alten „diet“ wieder gefchlagen. ‚Diet‘ 
und „Volk' wurden eines. AUnd Dietrich, der Volkskönig, reitet wieder durch Öfe 
Deutfjchen Lande. 
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Die Religion 


Aus Gründen der Sauberkeit nehme ich in dies „Bölkifche Wörferbüchlein” das 
Stemöworf Religion auf. Der Deutfche muß enölich einmal klor erkennen, daß er 
jedesmal, wenn er von Religion Spricht, efwas ganz und gar und innerlichft blut: 
und arffremdes nennt. Die freie Deutsche Geele kennt keine Religion, Jondern nur 
Gotterleben. Religion ist, ganz im Begenjat dazu eine auf Beschreibung und bez 
ſtimmte Vorstellung eingebilödeter ‚übernatürlicher” Vorgänge ſowie auf vorgezeich: 
nefte Regeln zu deren Verehrung gegründeter Zweckbau. 

Eigentlich kommt ja Religion von einem lateinischen religere, das es zwar in 
Dieler Sorm nicht gibt, aber dem Wort diligere = hochachten genau fo entfpräche 
wie etwa remittere und dimittere einander entfprechen: beide bedeuten ‚vergeben‘. 
Nun können wir hier nicht die altlateinfsche Bedeutung von religio geben. Es ge 
nüge die Grunderklärung von Religion nach Kluge-Götze: ‚Nückfichtvolle, gewij: 
ſenhafte Beachtung, Gewijjensscheu’. Diefe Deutung befchreibt Jozufagen das Wort 
als Gefäß, als Topf, der nun mit beliebigem ‚teligiöfem’ Inhalt gefüllt werden 
kann, mit Buddhismus, Chriftentum, Taoismus, Lamaismus; alles das find 
Religionen im Sinne meiner oben gegebenen Bedeufungbeschreibung. Und deren 
Trichtigkeit wird allein ſchon dadurch bewiesen, daß ſämtliche Religionen "ch als 
[ebtbat, als erlernbar bezeichnen; legt doch die Kirche allergrößten Wert auf Reli: 
gionunterricht, was vom chrijtlichen Standpunkt, vom Standpunkt der Reli: 
gionen überhaupt ganz folgerichtig Ot aber vom ſicheren Boden Deufjcher Gott: 
erkennfnis aus gejehen, genau fo einen Widerfinn bedeutet, wie wenn wir ein 
Ilnterrichtsfach für Treue, für Liebe oder Klugheit einrichten wollten. Viele ſehen 
das zwar noch nicht ein, weil fie für das in allen Menschen Deutschen Blutes, auch 
in den Ehrijten, doch immer noch irgendwie lebendige Gotterleben wahllos das 
Stemdworf Religion gebrauchen. So könnten wir auch Schillers bekanntes Wort: 


Welche Religion ich bekenne? Keine von allen, die du mir pennt, 
Und warum keine? Aus Religion! 


völlig freffend fo verdeuffchen: weil ich mein Deutſches Gotterleben habe, bekenne 
ich mich zu keiner Religion. 

Diejer unjelig flimmernde Doppelfinn des Wortes Religion Of es auch, der die 
Schuld daran frägt, daß man uns immer wieder fragt: Ta, aber was gebt ihr uns 
nun für eine Religion ftatt des Chriftentums? Die Antworf darauf ift, wie mít 
nun klar fehen, (don in der Erkenntnis des eigentlichen Wortfinnes von Religion 
enthalten: es kann uns gar nicht einfallen, nun etwa an der Stelle von Toll: 
kirschengift, Blaujäure oder Ttikofin zu geben. Denn für uns (ft jede Religion Stevel 
am Göftlichen. Wird doch „das Bofterleben, das erhaben über Zweck, Raum und 
Zeit, über feöweder Abſicht und auch 2lbfichtlichkeit die Menschenfeele ſegnet, durch 
nichts fo verhindert als durch jedes Bemühen, in Kulthandlung oder in Übung es 
in der Seele absichtlich erreichen zu wollen” (Mathilde Ludendorff: „Gottlied der 
Völker”, Geite 353). 
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Mir möchten nun meinen, es ſei noch Zeit, die Worte Religion und telí(g(6s aus 
unjerer Sprache loszuwerden. Wir haben fie nämlich noch gar nicht jo lange. Tach 
Kluge⸗-Götze (479) niftete fich Religion” erst leit 1517 bei uns ein, und zwar für 
den Begriff, der bis dahin gedeckt war durch ‚gemeiner chriftlicher Glaube’. 1537 
erst fand das Wort Einlaß in den katholifchen Katechismus. Aber noch Luther 
vermeidet es in leinen für das Volk beftimmten Schriften und jagt lieber ‚Gottes: 
dienst‘. Entfernen wir aljo aus den Schatzkammern der Deuffchen Sprache den 
falfchen Stein ‚Religion‘. Diefes Wort gehört in den Schaukaften eines Muſeums 
der Völkerkunde. Denn all den bier von dem Gejchichteforscher zu beichtigenden 
Treligionen jteht hoch und einfam gegenüber die Gotferkenntnis, — als 


Der Baum, dermit breiten Aſten 
die weite Welt überwölbt” (Edda). 


Gott hat die Prieſter verlafjen. 


(ol fo, ñi “Duda: vapiallgo, - 
SCD moon Amon, - Aoi Toa. 
Vene! 

— —— 


Bernd Holger Bonſels 
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Isländiſches Bolkstum 
ein Beitrag zum Charakterbild des nordischen Menschen 


Von Rolj Beckh 


— — — — — — — 


Allen fremden Entwurzelungverſuchen zum Trotz, fließt aus unſerem Blut wieder 
heiliges Erbgut in unsere Sinne, die daraus Kraft gewinnen, (m Lichte Deutfcher 
Gotterkenntnis nach unferen Ahnen zu forschen. Diefes bewußte Suchen bedarf nicht 
ausschließlich des Dernunfterkennens, vielmehr „erfüllt' es mit der Sicherheit Hut: 
licher Richtkraft die Zufammenhänge, und fügt die lückenhaften Ergebnijfe der 
Gejchichteforschung und der Eröfunde mit raffegebundener Geftaltungkraft zu ein, 
heitlichem Bilde. Das tritt dann lebendig vor unſere Seele und erfüllt uns ebenfo 
mit verehrender Bewunderung, wie mit heißem Tatwillen, wieder eine den gëtt: 
lichen Geſetzen entjprechende Entwicklung unferes Bolkstums zu erkämpfen. 

Unſere Ahnen waren „Norden”, um nicht zu Jagen Deutfche, nur aus der Rein 
beit ihres Blutes, wir find es auch aus erkennender Bewußtheit, aus zielficherem 
DBerantworfungwillen? 

un muß es den durch die materfaliftisch-jüöifche Denkungart Beeinflußten, 
ebenjo wie den durch die chriſtliche Suggeftion Beeinflußten froß blutlicher "Din: 
dung ungeheuer Schwer fallen, Anerzogenes und Angelerntes, das unjere Bor: 
fahren in zweifelhaftem Lichte erscheinen läßt, abzutun; alle jo befangenen Volks— 
genofjen fordern immer und immer wieder „Beweije”, wie fie gejunde Urteils— 
kraft längst nicht mehr nötig hat. Doch dürfte es überraschend jein, daß auch jolche 
Beweiſe einwanöftei erbracht werden können. 

Da ſind einmal die Sich langfam mehr und mehr zu einem gefchlofjenen Bilde 
fügenden Ergebnijje der Ausgrabungen und uns erhaltener Kulturdenkmäler aus 
vorchristlicher Zeit. Dabei möchte ich nur zwei Sälle kurz herausgreifen: Erſtens der 
dänfsche Fund des nordischen Mädchens von Egnede (zirka 3000 Jahre vor unjerer 
Zeiftechnung), deren vollftänöfge Kleidung durch die Gerbfäure des Eichenjarges 
und der umbhüllenden Moorschicht in den natürlichen Sarben erhalten war, jelbjt 
das lichte Blondhaar war noch zu erkennen (jiehe oe beiden Abbildungen auf 
Geite 24), und dann Die wifjenschaftlich-fachmännffche Durchrechnung eines ausge- 
grabenen Wickingerfchiffes durch Schiffbauingenieure, die zu dem bedeufungvollen 
Ergebnis kamen, daß jowohl in bezug auf die Sormgebung (Strömungtechnik) als 
auch in der Qlusführung heutzutage für den gegebenen Zweck kein geeigneteres und 
befjeres Schiff hergestellt werden könne (fiehe Schiffbau, Jahrgang 1932, Heft 10). 
So muß froß der Zerftörungwut der eifernden Ehriften an den Werken unferer 
Ahnen und froß des Scheiferhaufens Ludwigs des Frommen heute Die Wiſſenſchaft 
Stein um Stein ausgraben und heben und zu einem gewaltigen Denkmale noröf- 
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chen Schöpfergeijtes, noröfscher Kulturhöhe formen. Längst haben Männer, wie 
Bujtav Koſſina, €Z. Surmann, £. Wilfer, Gorsleben und andere mehr gejicherten 
Stoff zufammengetragen und uns eine Vorstellung von der Welt unjerer Vorfahren 
gegeben. Immer mehr wird die Bestätigung dejjen erbracht, was uns Tacitus in 
feiner Germania von den alten Germanen Schildert, deren Gitfen und Gebräuche 
er als Feind Jelbjt nicht genug rühmen kann. 

Daß es aber auch lebende Zeugen für ſolche Wahrheit gibt, dafür mögen dieſe 
Zeilen ſprechen. 

Mer hörte nicht mit Staunen von jenen Nachkommen nordischer Kreuzfahrer, 
die heute noch in den abgelegenen Tälern des Kaukasus in nafurgegebener 2[bge; 
schlofjenheit in hohem Maße ihre volle Eigenart bewahrten! Wer wüßte nicht 
von dem ungebrochenen Heidentrotz, der zuweilen aus den ſeeharten Augen fapferer 
Leute von der Wajjerkante leuchtet, die die Nachkommen der vom Bapjte vernich- 
teten Stedinger und Stiefen find und deren letter großer Held unſer Gorch Fock 
gewesen, der am Skagerak blieb! 

Und jo wijjen wir auch, daß dorf am Rande des nördlichen KEismeeres ein Inſel— 
volk lebt, um das eine herbe Natur ihre jchüßenden Sittiche breitete, und das froß 
vieler blutiger Kämpfe zur Zeit feiner Ehriftianifierung jich unter dem noröffchen 
Himmel eine kräftige Eigenart gewahrt hat, und noch heute, jo klein es ist, jeine 
freiheitlichen Rechte zu jchirmen weiß. An eine Lanöfchaft gebunden, ole dieſem 
Bolk kaum den notwendigjten Lebensunterhalt zu bieten vermag, hat es doch eine 
erstaunliche geistige und künftlerifche Fruchtbarkeit entfaltet. So gibt es auf Tsland 
beifpielsweife keinen Wald in unjerem Ginne, nur niederes Buschwerk rings umu 
tobf von den eijigen Fluten des Tlorömeeres, überall feljige Küften, die der Schiff— 
fahrt Raum günjtige Häfen bieten, dazu meist vereift find. Im Innern Schließen ge 
waltige Schneeberge vulkanischen Urſprungs weite unbewohnbare Hochebenen ein, 
ungeheure Gletscher zwijchen noch fätigen Bulkanen Öutchziehen das Land, um in 
zerklüfteten Sjorden ins Meer abzubrechen. Über allem wiegt ein rauhes Klima 
mit viel Nebeln und Sturm, die Nächte oft von zauberhaftem Tlorölicht erleuchtet. 

In ſtändigem Kampfe mit den Tlaturgewalten bat fich der Tsländer feine nordi— 
che Seele erhalten, dfe wir in dem im Jahre 1904 erschienenen Tslanöwerke von 
Valtur Boömundjon etwa folgendermaßen als Bolkscharakter gejchildert finden. 

„Allen Tsländern gemeinjam (ft eine gut entwickelte Begabung und ein übermäßig 
Starkes Gelbjtgefühl. Ein Tsländer hörf es ungern, wenn man von (bm Sagt, er jei 
von den Anschauungen anderer abhängig oder beeinflußt. Er will unter allen Um— 
Ständen fein eigener Herr jein im Denken wie im Handeln. Er pflegt fich jedem 
feinölichen Einfluß zu widerfegen und wahrt fein persönliches Recht bis zum Außer 
ten. Er Or dabei auch ein Steund des Sorfjchrittes auf jedem Gebiete, aber fein 
Sinn für Unabhängigkeit und Steiheit kennt keine Grenzen. Jede Leitung von 
Außenjtehenden und ihre Einmischung empfindet er als Druck und haft er. 

Er iſt darin äußerſt feinfühlig und empfindlich, und iſt leicht verlegt, wenn er 
nicht Jo rückfichtvoll behandelt wird, wie er glaubt beanspruchen zu können. Gein 
Gottesſtolz ft wach, er verlangt, daß jeder ihn für gleichwertig achtet; auch wenn er 
nur ein einfacher Diener oder Arbeiter ist, kann er ſich nicht darein finden, wenn man 
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ihn nur als Werkzeug beftachtet, auf das man weiter keine Vuͤckſicht zu nehmen 
braucht. Er kennt in dieser Hinficht Keinen Standesuntferfchied an und mit feinem 
ausgeprägten Sinn für das echt der Berjönlichkeit verlangt er, daß man nie jeinen 
Mert als Mensch vergißt, und Dt dabef in feinen Empfindungen Schon von einem 
kleinen Mangel an Rückjicht verlett, den mancher Andere in gleicher Lage kaum 
beachten würde. 

Diefe Empfindlichkeit und Seinfühligkeit erjtreckt fich nicht nur auf die eigene 
Berjon, fondern vor allem auch auf feine Sippe und jeine Steunde, ja auf alle 
Landsleute. Der Tsländer Öuldet daher nicht leicht Tadel oder kränkende Bemer— 
kungen über He von Sremden und beftachtet dergleichen beinahe als perfönliche Be: 
leföigungen. Wohl kaum ein Volk liebt fo feine Heimat und fein Baterland, und 
feine Liebe und Fuͤrſorge für ſeine Angehörigen Of außerordentlich weitgehend. Da- 
bei (ff er großzügig und gafffrei und fett feinen Stolz darein, in der Hinficht fein 
Miöglichjtes zu fun. 

In jeinem äußeren Auftreten iſt der Isländer oft ein wenig Schwerfällig und uns 
behilflich. Es fehlt ihm an der Leichtigkeit, Gejchmeidigkeit und Seinbeit, der 
Liebenswüröfgkeit und Höflichkeit, die 3.38. den Sranzoſen kennzeichnet. Er Schließt 
Uh nicht leicht an Sremüe an und (ft ihnen gegenüber häufig etwas verschlofjen und 
unzugänglich. Er bemüht ſich gewöhnlich nicht, zu gefallen oder bejtimmte, allge— 
mein übliche Sormen zu beobachten, und Schmeichelei, Heuchelei und Berechnung 
liegen ihm fern. Er ſſt beſtrebt, gegenüber jedermann und unter allen Umſtänden 
wahrhaftig, Schlicht und natürlich zu fein, er Scheint daher Sremden, die ihn nicht 
genauer kennen, leicht etwas rückjichtlos und unhöflich, ja beinahe grob. 

Die Isländer find durchweg recht lebhaft und geiftig rege, auch haben fie 
viel Sinn für Humor und find ſehr zum Spott geneigt. Als Volk, das hart 
im Rampfe mit der Natur ſteht, find die Isländer außerordentlich gefestigt 
und kommen nicht jo ſchnell aus dem Gleichgewicht, He find nicht leicht oo 
etwas begefjtert, oder leicht erregbar, es liegt in ihrem Wesen, äußerst ruhig zu 
jein, man weiß fich zu beherrschen. Zu diefer nach Außen gezeigten Kühle haben 
De aber Gemütsbewegungen, von deren Tiefe und Innigkeit man Sich Selten die 
richtige Vorſtellung macht. Go ruht auch das Göttliche Get verschlofjen in ihrer 
Bruſt. Bekannt iſt ihre freie Auffaſſung, Stömmelei und Anduldſamkeit find ums 
bekannte Dinge. Der Tsländer hält on der Mbereinftimmung feiner Anschauungen 
mit dem Tatfächlichen fest *), er fordert unbeſchränkte Freiheit für die persönliche 
Überzeugung des Einzelnen, wie er Üüberhaupf klarer Denker (f und die onbe 
dingte Herrschaft der Vernunft über Gefühle und Stimmungen fordert. Doch ist (bm 
eine tiefe Verehrung für die Natur angeboten und So Sehr er ihre unnahbare Groß: 
arfigkeit bewundert, jo liebt und befingt er auch ihre Schönheit!” 

So ftellt fich uns das Bild des heufigen Isländers dar, es dürfte anregend fein, 
den Charakter der heufigen (eut den mit diefen Weſenszügen zu vergleichen; 
gewiß iſt, daß der Tsländer weit mehr noch das raſſiſche Seelenbild des noröfschen 
Menschen erreicht; Sollte daran nicht auch die befonders Schwierige und Späte Ein: 


— — — — — —— — — 


*) Deutſche Wiedergabe von ratlonalfftifch und naturaliftifch. 
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führung des Chriftentums in Island jchuld jein? Tedenfalls wijjen wir nicht bloß 
our oie Geschichteforschungen Selig Dahns, daß hier im Tlorden mächtige Reiche 
und nordiſche Kulturen waren, die das arffremde Chriftentum erst zerjtören mußte, 
um Sub zu fajjen. Schwierig war die Bekehrung der jtolzen Nordlandſöhne und 
noch heute ſpüren wir hier oben deren Starke Nachwehen. Auch hier nur ein Dei 
Ipiel: Zu Beginn des 12. Jahrhunderts Jette es Magnus Stephenjen durch, daß in 
allen Gejangbüchern Islands nichts vom Teufel erwähnt jet. 

Noch heute find die alten heiönfschen Götfernamen und Sagen (n den „Niemurs“ 
(reine Dichtungen, die wie die Gejänge Homers, wie Skaldenlieder von Mund zu 
Mund weiterleben) volkstümlich geblieben. 

Vachfolgende Gedichte aus der erst vor kurzem jchwächer gewordenen Blüte 
neufslänöffchen Schrifttums Sprechen für jich. Tedenfalls {ft es erjtaunlich, was das 
kleine heldenhafte Inſelvolk in hartem Rampfe mit der Natur als Träger noröffchen 
Blutes darstellt, es iſt, als ob dorf oben noch ein Funken jenes froßigen Wikinger: 
geijtes lebte, der unsere Ahnen groß werden ließ. Ans erfüllt es mit Sreude, daß (u 
den nördlichen (Lappland, Eskimo) und jüdlichen (Seuerland, Südſee ujw.) Rand» 
Gebieten der Erde noch ein ſchmaler Streifen Heidentum lebt, daß naturgebundenes, 
urwüchjiges Gotfesbewußtjein noch eine Stätte hat; aus dieſer Steude ſchätzen wir 
Island als einen Hort noröfscher Freiheit! 


Rückkehr aus dem Süden 


Bon Benedikt Gröndal o 9. (überjett von Baumgartner) 


Noröwärts zieh ich breite Pfade 

Mit des Dampfes Slammendrang, 
Schneller als nach Slut und Regen 
Sliegt ein Schiff den Sluß entlang. 
Städte, Burgen fliehn vorüber 
Zahllos: ohne Ruh und Raft 

Dreht jich gleich des Eröballs Kreijel 
Der Maſchine Eifenlaft. 


In des Südens ftolzen Sälen 

Sab ich Rof’ und Lilie blühn, 
Stolze Männer, holde Stauen, 
Lieblich war (bt Wort und kühn; 
Yon den himmelhohen Türmen 
Scholl der frohe Stundentanz, 
Yon den golögejchmückten Wänden 
Strahlte heller Lichterglans. 
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Doch indes die Bracht ich jchaute, 
Standejt Du im Gilberkleid 

Bor mít, Schimmernd, ſchneeumguͤrtet, 
Eisgekrönte Heldenmatd. 

Lieber will ich bei dir wohnen, 
Heimat, als in fremdem Glanz, 
Lieber bei dit einjam fräumen, 

Alls mich drehn in leichtein Tanz. 


Niemals wird die Sonne tagen, 
Da ich nicht gedenke dein, 

Hebre, ſchöne Ajentochter, 

Mit dem Brauthelm licht und rein, 
Mit dem Schleier, zart gewoben 
Aus Kriſtall und weißem Schnee, 
Seuerglut im tiefen Bujen 

Trotz der eisumwogten G ee. 


Herrlich taucht die Morgenjonne 
Deine Bergeswelt in Blut, 
Ihre Runenschrift, die golöne, 
Abends auf dem Meere ruht. 
Magſt du auch zum Meere elen 
deden 2[benó, Schöner Strahl, 
Lebjt am Himmel meiner Seele 
Du bei Tag und lacht zumal. 


Ruf vom Grabe deinen Söhnen, 
Saga, die Bergangenbeit, 

Ihren Zauber, ihre Schäße, 

Threr Helden Herrlichkeit 

Daß Sie jtehn und kämpfen mögen, 
Nie ermattend halten ſtand, 
Nimmer dulden, daß der Sremde 
Del oe fich das gute Land. 


Mann wird uns die Stunde Schlagen, 
Wo der Knechtſchaft Tracht zerfließt, 
Wo der Blumen Schönste Fülle 

Aus dem freien Boden ſprießt? 

da, der Tag, er wird erwachen, 

Mo das fecht zum Zepter greift, 
AUnd der Tag wird dann erjt enden, 
Menn mein Bolk zum @tabBe reift. 





Der urgermaniſche Totenbaum 


Links: Das Mädchen von Egtved im Totenbaum — Rechts: Untere Hälfte des 
Totenbaumes 


Aus der Monatsjchrift „Bermanen, Erbe”, Heft 7/8, 1937 


Island - Thingoellir, Oxera⸗Waſſerfall 


Don dem Jahre 930 bis in das 19. Jahrhundert hinein hat das fsländifche Allthing hier 
unter freiem Himmel getagt 








Heiße Quellen bei Reykjavik 
Zlufnabme Scherl Bilderdienjt 


„Wie anders das Leben unjerer Ahnen und wie verwandt oo an Gottnähe ijt 
ihre Antwort auf Ulm melt und Schickfal, wie die jenes frohen Volkes des Südens; 
wie (et auch fondert es jich von dem Gottliede anderer Völker, die in ähnlicher 
Umwelt gelebt. Ja, das Dafein der Vorjahren war anders als jenes der Sonnen: 
kinder des Südens. Was die Gefahren des Meeres den Infelbewohnern bieten, 
das fürmte allein ſchon die Wetterungunst befonders in langen Wintermonden um 
ihr Leben. Zlndere Todesnot noch nahte jich ihnen in ununterbrochener Vielgeſtalt. 
So war denn ihr Gein ein jtefes Ringen mit Wettergewalten, feindjeliger Tier: 
welt, wenn ſich nicht noch der Kampf mit anderen Stämmen und Völkern dieſem 
jtefen Ringen mit Todesgesahren gejellte.” 


Aus: Dr. Mathilde Ludendorff, Das Gottlled der Völker / Eine Bhilofophie der Kulturen“ 


Island - „das frogige Ende der Welt” 
Blick out die Oftküfte 


Aus der Monatsjchrift „ Germanen,Erbe”, Heft 6, 1938 





Die Nacht 
Bon Bjarni Thorarenjen (überjegt von Lehmann:Silhas) 


Die Sonne fab ich 

Sinken ins Meer, 

un kann ich erkennen 

Rein Ding auf Erden; 

Dem Aug’ entweicht 

Alles Vorhandene, 

Ich Schau ins Dde, 

Mit Entjhwunönem erfüllte. 


Unbejtimmbar, unbejtimmbar 
Iſt dorf alles, 

Lieblich leuchten 

Lichte Sünkchen. 
Sahnenträger jinds, 

Gefallen im Streit, 

Auf ihre Söhne 

Sehn jie herab. 


Mer ft das milde 
Mäöchenantliß, 

Das jehnend, fräumend 

Sieht nach den Sternen? 

Das it die Gaga, 

Dem Gedächtnis der Menfchen 
Spendet jie Nahrung 

Ind nährt jich von ihm. 


Dielfarbige Streifen 
Sahren prächtig 

Am Himmel dahin 

Mit hellen Flammen; 
Torö’scher Könige Ruhm 
Rauſcht dort einber; 

Die Tiorölichter haben 
Den Tlamen davon. 
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Island 


Bon Bjarni Thorarenfen (überjegt von Lehmann-Silhas) 


Ruhmoolles Land, unfter Teo! chen Tage 
Wiege und Düt in, die freu und erhält, 
Bleibe im Schuß deiner einſamen Lage, 
Alnberühtt von der Verderbnis der Welt. 


Seltjame Mifchung von Sröften und Gluten, 
Selten und Ebnen und Lava und Meer, 
Brachtvoll und Schrecklich, wenn feurige Sluten 
Strömen aus ewigen Eife daber. 


Froſt leih uns Härte, die Blut feurig Regen, 
Selfen das Streben nach höherem Glück, 
See tret uns dräuend als Wächter entgegen, 
Scheuch uns von fräger Genußfucht zurück. 


Mögen die Schiffe, die welfchen, auch fragen 
Molluft ins Land uns, Jo hat’s keine Tot; 
Laßt He in isländiſch Wetter fich wagen 
Tenjeits des Hafens, Jo friert fie zu Tod. 


Rannft Du Dein Dolk aber nicht davor wahren, 
Daß bei ihm Lafter und Elend fich mehr’ 

Dann in ein uraltes Grab magſt du fahren 
Wieder, o Heimat, und finken ins leer. 


Wir freuen uns über alle Bölker, in denen Bott noch wach ft, jo gewinnt Deutſche 
Gotterkennfnis ihre Weltweite, oie keinen Glaubenshaß, kein Machtgelüfte und 
keine Unterörückung kennt. — Wer dächte da nicht an oie Sage vom Wanderer 
Motan, der mit jeinem fternbefäten Mantel durch die Lande zieht und der nur die 
grüßen kann, die wach genug Sind, (bu zu erkennen? — 

Das iſt der Deutjchen Geele Slug in die Weite, froh jieht fie unter den wehenden 
Balmen Samoas lebendiges Gottesbewußtjein und im eifigen Noröland göttlichen 
Steiheitwillen. 
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Der völkiſche Erzieher 


Von Haus Siuk 


1 


&; ift Schon notwendig, daß man fich das Deutſche Wort „völkifch” ganz und 
gar zu eigen macht, wenn man jich einen Standpunkt zu erringen wünscht, von dem 
man Überjieht, was wir der Deufjfchen Tugend geben müſſen. Es (F€ nicht unfer 
Ehrgeiz, Te national zu erziehen, ſondern Deutjch-völkifch. Teder, der ſich noch ein 
unverdorbenes Deufjches Gemüt bewahrt bat, möge doch einmal festjtellen, was 
bei dem Worte national in jeinem Innern mitklingf. Nur der Sirnie, oer fich breit 
und glänzend über jo manches Leben gelegt bat, erzitferf mitunter bei dem Rlang 
des Wortes, wenn die Brust fich hebt vor Stolz. Es liegt etwas Lautes in dem 
Worte national, als ob das Beste ſchön zugedeckt werden müßte, als ob das Echte 
überfönt werden müßte durch efwas, was dies fremde Wort als jchöne Täuschung 
für uns bereit hält. Dann aber horche man einmal hin, was aus dem Worf „völe 
Risch” hervorbricht oder leife und fnnig aus ihm herausfingt. Der durch lange, lange 
Zeiten vererbfe Klang und Inhalt diefes Wortes ruhfe unvergänglich im Vaſſe— 
Erbgut auf dem Grunde der Geele, nicht gehört oder nicht verjftanden von dem 
törichten „Volk', weil fremder Klang und fremder Inhalt, mit arger Lift jtets von 
neuem wiederholt von jeinen Verderbern, die Quelle eigenen reichen Lebens frübten 
und Schließlich zum Verſiegen brachten. Wie anders kann das Wort „völkijch” 
jeinen vollen Inhalt und tiefen, lebenwerkenden Sinn wieder erhalten als dadurch, 
daß man den völligen Zuſammenbruch der fremden Welt, die ch über das arfeigene 
Weſen gelegt bat, herbeiführf? Das Wort „völkifch” {ft in aller Munde, aber wo 
{ft bei jo vielen Deufjchen Menschen fein Inhalt? Vuht er nicht immer noch auf 
tiefem Grunde? Besteht nicht die Gefahr, daß oielem Wort wieder ein anderer 
Stun umgehängf wird, als ihm nach feiner eigenen Lebenskraft innewohnt? Wie 
It Jo etwas nur möglich? Wer jich darüber klar ist, daß der Tefuit — ſowohl der 
Abgeſandte der Gesellfchaft Tefu jelbjt als auch jeder Mensch, der nach ihrer volks— 
zerjtörenden Lehre abgerichtet worden (f — In jedem Gewande durch die Menſch— 
heit Schleicht, um fein jeelenknechtendes Werk zu fördern, der wird mit Grauſen 
erkennen, daß er fich auch das völkifche Mäntelchen umhängt. Welch ein Jurchtbarer 
Gegenſatz, der unüberbrückbar ist, wird auf diefe Weiſe dem einfältigen Blick gat 
nicht mehr fichtbar, gar nicht mehr fühlbar! Der feelentote, z3erbrochene, gottver— 
lafjene Leichnam des Teuitismus unter der Maske des völkifchen Menschen! Ta, 
unter der Maske! Denn der klare völkifche Mensch läßt fich nicht als Maske oder 
Mittel gebrauchen; er iſt ſeelenlebendiges, ungebrochenes Bleichnis des Gottes» 
jtolzes und unerbiftlicher Gegner der Lüge und des Scheins. Welche Aufgabe, die 
deſuiterei zu Baaren zu treiben! Das fjt ein Ziel für die Gegenwarf und für Die 
Zukunft, aus dem alten Erbguf neu enfftanden. Das alles jagt uns das Wort 
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völkfsch unmittelbar; es macht das Erbgut des Deutschen Menschen lebendig. Rein 
Zweifel, die heldiſche Seelenhaltung (f völkſſch Deutſcher Art, und mit (bt paart 
ich die Innigkeit eines reinen ftarken Gemütes; denn Stärke Or nicht gleich: 
bedeutend mit Voheit. Kraft und Innigkeit find keine Gegenſätze, ſondern fie 
fließen aus ein und derselben Quelle. Die Härfe des echten völkifchen Menschen (ff 
Ausdruck der abwehrbereiten Haltung eines Menschen, der mit der ganzen Tunig- 
keit feines Wejens der Liebe und Erhaltung jeines Volkes ergeben (f. Worte, 
lautes Weſen und äußerer Schein können ihm den Blick nicht früben für die 
Scheidung von echt und unedht. 

So Steht am Beginn der Erziehung die Wahrheit, ote Enthüllung der Tatjäch, 
lichkeit. Man muß Sich nur immer vor Qlugen halten, daß der Gegenjat oer Wahr- 
beit die Lüge it, daß fie dorf herrscht, wo die Wahrheit fehlt. Doch die Wahrheit 
iſt unbequem, ſie zerstört oft erbarmunglos die Luft und das Behagen, dem der 
Mensch fich hingegeben hat; darum fft fie ihm oft nicht willkommen, und er be; 
kämpft He mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung Stehen. Obne jie aber kann es 
den starken, zuverläffigen Mann des Volkes nicht geben. Wir eben uns freilich 
nicht auseinander mit denen, die nur ein verächtliches Lächeln haben für das Stre— 
ben nach Wahrheit, weil jie die eöle, lebenerweckende Kraft verwechjeln mit dem 
in (buen wirkenden jelbftfüchtigen, rohen Machtwillen; nicht mit denen, die Wahr; 
beit und Lüge mifchen in der bewußten Abficht, Die andern, die „Dummen”, um Jo 
grünölicher zu täuschen und fie ihrem tiefjtehenden Machtwillen zu unterwerfen. 
Das Leben Jolcher Menschen Spricht eine zu deutliche Sprache, als daß es nicht 
jchließlich felbjt von deu „Dümmften” erkannt würde. Wir wenden uns aq alle, 
denen das Streben nach Wahrheit eine eöle, lebenerweckende Kraft (f. Wenn es 
dann aber keinen andern Weg mehr gibt für den, der in unwürdige Sejjeln ge 
Ichlagen wurde, als Selbſtvernichtung der Geele durch ehrloje ſeelſſche Haltung 
oder Vernichtung des Körpers, weil fein Freiheitdurſt und fein Ehrgefühl die Sei, 
feln zu zerbrechen juchten, fo (f dies ein fragffches Verhängnis. Den Sinn feines 
Lebens aber erfüllt nur derjenige, der Jeelifch ftark war. Das empfinden die Men: 
ſchen auch fast alle, Jehr viele wiſſen dies ſogar ganz klar, fie lehren und reden auch 
darüber zu unferer Tugend; aber wenn es dann heißt, durch die Tat und Haltung 
zu beweijen, daß die Worte kein leeres Geſchwätz waren, dann haben wir nur zu 
oft die fraurige Gelegenheit, in feelffche Abgründe zu Schauen. Wohl ñf es richtig, 
daß die Menschen auf dem langen Wege, der zwijchen der Bewährung höchſter 
Seelenkraft und -klarheif und dem völligen Seelentode Ifegt, in unzähligen Ab— 
tänden verfeilt find; es mag auch fein, daß derjenige, der ohne NRückficht auf die 
Selbjtvernichtung immer jagt, was er denkt, von feinen Mitmenschen befeitigt wird, 
und es ft wohl auch richtig, daß nur die Geltenen, die unvergänglich Großes für 
(bt Volk geleistet haben, durch die Wucht ihrer Leiftung und Persönlichkeit manch: 
mal von ihrem Dolke, wenn auch nicht anerkannt, Jo doch erfragen werden, wenn 
He dem Volke den Spiegel vors Gesicht halten. Wer das weiß und frofdem mit 
„ruhlgem Gewijjen” In in der Lüge ftehen bleibt, daß der Widerspruch zwischen 
feinen Worten und feinem Handeln als unabänderlich, als Jelbjtverjtändlich hin- 
genommen werden muß, der (f Jeelifch tot. Wer aber unter der Lüge leidet und 
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ehrlich fein will, der muß unter ftänöfger, ernster Selbjtprüfung die Mitmenschen 
Durch fein Handeln davon Überzeugen, daß er alle in ihm wohnende Überwindung; 
kraft für die Wahrheit einfett. Sreilich werden die Mitmenfchen, befonders dfe- 
jenigen, die in den Seelentoö gegangen Sind, an (bm gerade das, was er nicht gelefftet 
oder erreicht hat, herausfinden und fadeln, weil das ihrem eigenen „ruhigen Ge: 
wijjen” jo wohl tut. Doch das (ft alles unwichtig für den Kampf; es zeigt nur, daß 
er Schwer und hart ut Der ehrliche Wille St etwas Lebendiges und muß darum 
nach außen wirkend hervorfreten, auch wenn er verkannt oder abfichtlich in Zweifel 
gezogen oder verzerrt wird; er muß gefpürt werden. Ein Wille wird fich am andern 
entzünden, und fchließlich wird die Wolksfeele das ganze Volk in Bewegung jeten. 
Die Wenigen, die Geltenen, die Großen, die nie wankend wurden, werden dann 
mit hellem Glanze über dem Volke leuchten, und die andern alle, die der Wahrheit 
nachftreben in ihrem Wesen und Handeln, haben Tel an diefem Giege und find 
lebendige Glieder der Bolksjeele geblieben. Sie find In ſolchem Ringen auch Rämp- 
fer für die Volkserhaltung; denn je ftärker die Wahrheit, defto Stärlier die Schöp- 
ferkraft des Volkes auf allen Gebieten. 

Darum leben wir den Willen zur Wahrheit an den Anfang unferer Erziehung. 
Mag das Ziel auch noch Io hoch ſein und (u jeiner Bollkommenbheit auch noch fo 
Selten erreicht werden, Jo ift die Albwendung von ihm und die Hinwendung zur Lüge 
oder ooch ihre Duldung aus kluger Berechnung, „weil die Menschen nun einmal 
jo find”, Zerstörung der fittlichen Kräfte eines Volkes. Es ift „Tefuiterei”, ich Selbft 
zu befrügen und das goftverlajjene, Jelbjtjüchtige Wollen damit zu verhüllen, daß 
man die Lüge für notwendig, als zur menschlichen Natur gehörig erklärt. Das ift 
Peſſimismus und Raub an den beften Gütern des Volkes. Der „ehrliche Kerl” 
Soll fittlicher Höchstwert fein. Der machtlüfterne Herrenmensch, der vom Volke 
Spricht, aber fich ſelbſt meint, Sowohl wie der fchwache oder fchlaue, fich ewig au; 
pajjende Weichling find Entarfungerfcheinungen, vor denen ein gefundes Volk ich 
zu Schäten Sucht. Unendlich Großes kann ote wahrhaft völkifche Erziehung da lei— 
ſten. Steilich, es Ot ein gewaltiger Schrift: von großen Worten und fchönen Ge: 
fühlen zur Tat; doch er allein ist entſcheidend. 

Wenn folche Arbeit Erfolg hat, dann (Ot damit auch der Boden bereitet für die 
Entfaltung der andern göttlichen Wünsche; aber auf dem Grunde der Lüge wird 
die Seele und damit alle Leiftungkraft vernichtet. In einem Volke, das ftändig von 
der Lüge geleitet und in (bt erzogen würde, müßte zwangsläufig, wenn es noch ge: 
und (t, das NRajje-Erbgut die Abwehrkräfte bereitftellen gegenüber den Todes- 
gefahren und fie zur rettenden Tat einjeten; ſonſt aber wäre es reif für den Unter, 
gang und würde (bm auch verfallen. Wenn wir unsere Tugend unnachgiebig und 
ausdauernd zur ftrengen Gelbftprüfung erziehen, zur Wachjamkeit, damit fie ihrem 
Mollen von der frügerifchen Vernunft nicht Schmeichlerifche, Falfche Beweggründe 
unterschieben läßt, dann werden von Ur ftefs die Wahrhaftigften und Streieften auf 
ven Schilö gehoben werden; dann wird fie die Detten mit Sicherheit erkennen und 
den Mut haben, ihnen zu folgen. Sieg der Wahrheit, der Lüge Vernichtung — ft 
Anfang und Ende unferer Erziehung, das unverrückbare Ziel der völkischen Tu: 
genderziehung. 
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Die Stage nach dem völkffchen Erzieher ſtellt uns vor die größte Schwierigkeit 
auf dem Wege zur völkischen Tugenderziehung; denn er muß ja in feinem Können, 
Wiſſen und Wollen der lebendige, überzeugende Ausdruck für alles fein, was die 
Jugend braucht, damit He das Ziel erkennen und ihm mít hartem Wollen zujtreben 
kann; im böchjten Sinne aber muß er in feinem Leben und feiner Haltung (bt ot; 
bild fein. Lehre und Leben müjjen eine Einheit fein. Das fjt die reinste Aus: 
prägung, die in ihrer Vollkommenheit our Jelten erreicht wird; aber auf dem Wege 
dahin molen fich alle Erzieher befinden, die fich völkifch nennen. Die Stage, ob 
diejer Weg beschriften wird oder nicht, ft gleichbedeutend mit der Stage nach dem 
Schickfal unserer Tugend und damit nach dem Schickfal unjeres Volkes. Der 
prüfende Blick, der die Wahrheit fucht, der die Tatjächlichkeit vor fich und andern 
nicht umfäljcht, muß erkennen, daß nur wenige erst den Weg befchritten haben; 
denn damit, daß man fich völkifch nennt, it noch nichts geändert, fondern nur da- 
durch, daß man es wird, nur dadurch, daß das Segel des inneren Menjchen ent: 
Schlojjen hberumgelegt wird, (ff der Wandel da. Das ñt ein innerer, tief verborgener 
Dorgang, der nach außen durch Tat und Haltung als fatjächlich vorhanden, als 
Wahrheit, ch erweift. Warum wird das jo oft, fa allgemein verkannt? Dieje Stage 
muß gestellt und muß beantwortet werden; denn jo lange die Erzieher nicht völkfjch 
ind, können wir nicht auf die völkifche Erziehung der Tugend hoffen. 

Die Deutsche Revolution, in der wir mitten drin ftehen, Joll den völkischen Men: 
chen jtark und Rlar erstehen Toilen, nicht wahr, Deutfche Tugend? Eine Nefor: 
matfion, die auf halbem Wege stehen bleibt, wie das leider in der gewaltigen Luther: 
zeit gejchah, wollen wir ooch nicht wieder erleben? Die Halbbheit, in die Luthers 
Merk, nicht ohne feine Schuld, auslief, hinterließ unjerm Volk eine tiefgehende 
Spaltung; es joll doch nicht etwa eine zweite hinzukommen? Was damals leider 
nicht gefan wurde, weil der große Deutſche Mann Luther die Deutſche Seele nicht 
voll begriff oder weil er ihre gewaltigen Ausbrüche aus Alttiefen fürchtete, weil er 
den Weg aus dem füdischen Denken heraus jchließlich doch nicht fand, weil er mit 
den weltlichen ung geistlichen Fürsten gegen dfe Deutjchen Bauern, die Sackelfräger 
einer Deufjchen Ummwälzung, jtand, was damals nicht geschah, muß heute ge; 
ſchehen: der Deutſche Gott muß fiegen, und nicht der jüdische Gott des alten oder 
neuen Tejtaments. Wie erringt man aber den Sieg? Etwa dadurd, daß man ab; 
wartet, wie „alles wird” ? reden fo nicht Jolche Menschen, die ſich vor der Tat fürchten, 
weil jie persönlich unangenehme Folgen hat oder haben kann? Hat es noch etwas mit der 
Wahrheit zu tun, wenn ich für meine Überzeugung nicht eintrete, wenn ich meine Über: 
zeugung nur für den perjönlichen Bedarf habe, mit dem Bekenntnis und allen Solo, 
rungen daraus aber lieber warfe, ob oóet bis die öffentliche Meinung mir den Schritt 
leichter macht? "mt das Kämpfertum? Tjt das Deutsche Art, jo wie du jie erſehnſt oder 
wie du fie bewunderft, wo fie bewiejfen wurde zu allen Zeiten unserer Geschichte? Tlie- 
mand wird Schon dadurch ein Held, daß er andern folgt, die den Weg frei gelegt und og: 
fahrlos gemacht haben; Jondern er erweift fich als folcher nur durch ſeine Tat. Te 
einfamer er jein muß in feinem Wirken für fein Volk, weil es ihn nicht versteht 
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und (bu läjtert und verfolgt, desto fiefgreifender werden die Folgen fein. Der Mit— 
Läufer aber ſt Maſſe und zählt im Leben eines Volkes nicht mit. Warum aber fett 
der ganz in und aus der Volksſeele lebende und ſchaffende Menſch ſich fo Schwer 
durch, warum wird er fo oft verkannt? Was ijt das „Ewig, Geſtrige“, wie Schiller 
es nennt, das der harfnäckigste Seind Ot von allem Neuen, wirklich Stuchtbaren? 
Menn wir ehrlich find, müjjen wir es Bequemlichkeit, Gelbjtjucht, Glücksgier, 
Leiöfcheu nennen. Aber die Vernunft Schläfert das Gewiſſen ein, indem fie die De 
weggründe umfälfcht; und jo belügt der Mensch "ch ſelbſt. Bern laßt er fich von 
feiner. Bernunft jagen, daß er nicht bequem ist, Jondern Hüter einer heiligen Oroͤ— 
nung, daß er ja gar nicht an fich denkt, Sondern ans Volk, daß er nicht ſein Glück 
Sucht, Jondern daß das Volk vor einer großen Gefahr bewahrt werden muß oder 
daß Die Zeit noch nicht reif (t. Er glaubt alles gern, was keinen Einfaß, kein folge: 
richtiges Denken, kein 2lbweichen von lieb gewordenen Gewohnheiten von ihm 
verlangt. Soll nun gar noch Lebensunterhalt, das Leben felbjt oder der „gute 
Ruf eingejeht werden, dann fängt die Vernunft an zu lügen, daß ich die Balken 
biegen; aber der Mensch glaubt ihr alles. Regt jich aber dann doch einmal das Ge— 
wijjen, weil diefe Haltung mit all den Lehren, Die man gibt oder gegeben bat, und 
den Phrafen, die man gedroschen hat, fa gar nicht übereinstimmt, dann trägt die 
Vernunft jchnell neue Lügen heran, und der Mensch bat wieder feine Ruhe. Er fjt 
dann wieder „überzeugt chrijtlich” oder „überzeugt völkifch” oder auch etwas an— 
deres, je nachdem, was die herrschende Meinung feinem gottverlajjenen Selbſt— 
erhaltungwillen vorschreibt. Das find die „Tutellektuellen”, die jo federleicht mie 
gen, wenn es fich um das Dafein des Volkes handelt; aber nicht die völkiſchen 
Tatmenfchen und Geelenschmiede, die die Denk- und Urteilskraft mit aufrufen 
zum Einjaß bis in die letzten Folgerungen; die Sich ihre Vernunft nicht umdämmern 
lafjen von Wahnideen und vom Glauben an das, was fie eben glauben follen. Der 
Glaube ist blind und vielleicht eine „Stüße” für den ſchwachen, „einfältigen” Men- 
fchen. Die Überzeugung kennt und fieht das Ziel; fie iſt Ausdruck der Kraft im 
Menschen. Der Glaube bewegt den Menschen, jich führen zu lajjen, ohne Weg und 
Ziel zu prüfen; das ft das Weſen des Chrfftentums, das feine Gläubigen aus dem 
Volke entwurzelt. Die reife innere Überzeugungkraft des völkischen Menschen, die 
eben errungen werden muß, freibt den Willen an zur volksreffenden Tat und läßt 
die Perjönlichkeit erjtehen. Wer nur noch frgend diefen Unterschied mit feinem 
völkischen Gewiſſen in Ti aufnehmen will, der feße das Segel und bilde ich zur 
innig und tief mit dem Volke verbundenen Persönlichkeit, die wahr und aufrecht 
handelt, jo wie ein geſundes Volk das verlangt. Luther nennt die Vernunft eine 
Dirne; und das iſt fie auch für diejenigen Menschen, die fe als Täuſchungapparat 
der Gelbjterkennfnis benuten. Die Bernunft fft aber auch der Wegweiſer zum 
Wiſſen und Erkennen, zur Selbſterkenntnis bis hinauf zu der Höhe, wo die aus 
der Wahrheit oder aus der Liebe zum Volk hberausdrängende Tat Wirklichkeit 
wird. Dahin unjere Tugend zu führen, ut die Aufgabe des völkifchen Erziehers. 
Mer aber ſoll dem Erzieher dazu die Waffen geben? Er felbjft muß es fun, oder 
das umffürzende und aufrüftelnde Geschehen jeit dem 1.8.1914 über Höhen und 
dutch Tiefen wird leinen Sinn verloren haben. Er ſelbſt muß ch erziehen dazu, und 
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keine Ausrede darf da gelten, da der größte Teil der Erzieher all die gewaltigen 
Freignifje miterlebt bat. Das Leben felbft war fein Erzieher mit ungeheuren Er 
eignijjen, und der einzigarfige Mann, der geniale Selöherr des Weltkrieges, Luden- 
dorff, und Seine Stau wirkten jeit langen Tahren in taftlofer Arbeit und mit um 
beitrbarer Klarheit an der Jchweren Aufgabe, ote „Ewig-Geftrigen” wach zu machen 
für dfe tiefen Erkenntniſſe, die fie zum Gegen des Volkes fich erworben haben aus 
dem Geschehen der letten 20 Tahre. Die lange Treihe der Werke diejer beiden 
Menschen oder der Werke, die unter ihrer Schirmherrschaft entjtanden jind und ent; 
Stehen, dient dem unabläjjigen "Tetingen, das völkische Gewifjen des Deutjchen 
Volkes aufzurüfteln und alle Bolksgeschwijter aufzurufen, den Weg der Rettung 
zu gehen. Alle Werke gehören in diefen Kampf hinein, aber die Grundlage einer 
völkischen Tugenderziehung ft niedergelegt in dem herrlichen Werk von Stau 
Dr. Mathilde Ludendorff: „Des Kindes Geele und der Eltern Amt”. Möchten doch 
alle Erzieher, wenigstens aber diefenigen, die ehrlich den völkifchen Weg Suchen, ch 
erheben über ote Berzerrungen und Lügen, die über dieſe Stau verbreitet werden, 
und die in diefem Buche offenbarte tiefe Kenntnis der Geele des Kindes und der 
Erwachfenen, die zur Erziehung berufen find, erkennen und anerkennen! Ihr ` 
Wiſſen um ihre Qlufgabe wird fich klären und vertiefen in einer Weife, wie fie es + 
nicht erwarten. Es Ot zu hoffen, daß ie dies bald erkennen, wenn {hr ehrlicher 
Wille von feder GSelbjttäufchung frei ist. Sie werden fehen, ob die Ausfüllung ihres 
Arbeitpostens, auf dem fie im Bolksleben stehen, mehr für fie bedeutet als Pflicht 
erfüllung aus Gelbfterhaltungtrieb, zum Erwerb des Lebensunterhaltes, oder nicht: 
und fie werden durch prüfende Gelbjterkennfnis dann den Weg über den Nullpunlit 
des jitflichen Handelns hinaus finden. Nun wird ihnen der dauernde Seelische Ein— 
Sat für die Bolkserhaltung als fittlich gebotene Pflicht erscheinen, die Selbfterhul- 
fung aber nur als eine Borausfegung dazu, die, wenn nöfig, für den höheren Wert 
geopfert werden muß. Der heldiſche Einſatz im Befreiungkrieg ft dem völkischen 
Menschen eine Selbjtverftändlichkeit, doch das unabläffige Wirken aus der Dolbe 
feele in ruhigen Zeiten, rop Berkennung und Berläfterung durch völkisch ſich ge: 
bärdende Volksgeſchwiſter, iſt Schwerer, bátfer und größer — aber darum ooch 
ebenjo lebensnotwendig für das Volk. Wie Schwer fällt es doch dem Selbjtfüchtigen 
Menschen, Gielen Weg zu finden und zu Ende zu gehen! 


IDDIE 


z+... Ich erhebe diesmal vor aller Welt meine warnende Stimme, zum dritten Male, und 
Jage Ihuen: Wenn der völkifche Gedanke nicht das Volk in feinen breiten Schichten durch: 
öringt, jo Hop wir verlorenl, verloren Tür immer, und wir erleben ein neues Berjailles, ein 
Verjailles, das noch Schlimmer ft als das von 1919, das durch die Unterschrift eines Partei» 
genoſſen des Herrn Reichskanzlers für uns Verbindlichkeit erhalten haben ſoll — wir erleben 
dann ein Verjailles der dauernden Verſklavung au Staukreich und die internationalen 
Geldömächte, das Gejtrichenwerdeu aus der Reihe der freieu und geachteten Tationen....” 


(Aus dem Schlußworf Erich Ludendorffs (m Hitlerprozeß 1924) 
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Stau Dr. Mathilde Ludendorfj 


Aufnahme aus dem abre 1939 von Wilhelm Alngerer 





Aus dem Polnischen Sclözug 1939 
Deutsche Artillerie rückt über eine von Deutfchen Rionieren wieder inftand geſetzte Bruͤcke vor 
Aufnahme: The Affociated Preß 
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Vom Deutjchen Ritterorden 
und von der Tapferkeit der alten Preußen 


W enn wir auf dem Höhenrücken der Samlandküſte gen Weſten wandern, dehnen 
fich linker Hand weite Wiejen im Sonnenglanz, darauf ſchwarzweiße Rinder grajen. 
Meit reicht die Ebene bis zum Himmelstand, während vor uns und zur Rechten 
der dichte Wald ſich breitet und uns aufnimmt. In der Nähe von Georgenswalde 
liegt die Bausupfchlucht und dorthin lenken wir unſere Schritte. Was ft es, das uns 
in dieſe Einſamkeit zieht? Die Stimme der Alhnen ruft uns, und vor uns breitet 
ſich eine dreitaufendjährige Erbgruft unjerer Vorfahren. Eines der ausdruckvollften 
vorgeschichtlichen Denkmäler ist dieſes bronzezeitliche Hügelgrab mit feiner ſeltſamen 
Steinarchitektur von urtümlicher Kraft. Und unfere Gedanken wandern zurüdt zu 
den Menschen, die vor langen Tahrhunderfen hier ftanden. Das nahe Meer jingt 
feine ewige Melodie, es ist, als wollten feine rauschenden Wafjer uns künden von 
längst vergangenen Zeiten. 

Stieden ruht über der Einfamkeit des Waldes, Stieden liegt über den blühenden 
Seldern und Wiesen, und doch war gerade diefes Land (m Often einftmals Schau- 
plaß erbitterter Kämpfe um feine Steiheit. Wir wijjen, daß bier und in den benar: 
barfen Bauen einst frieölfebende Preußen wohnten, die der Jagd und Bern; 
fteinfifcherei nachgingen, und einen ausgedehnten Handel mit diefem „Gold des 
Dftens” trieben. Bis eines Tages der Stiede geftörf wurde durch den unaufbalt- 
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Samen Drang Bolens zum Meere und durch die ſkrupelloſe Machtpolitik polnischer 
Fürften. Ein Angriff nach dem andern erfolgte, und Giele Kämpfe verwandelten 
Jong om die frieöliebenden Preußen in ein kriegerffches und kampffrohes Volk, das 
ſich fapfer jeiner Steiheit wehrte. Auch die erften Verſuche, den Breußen das Chri: 
tenfum zu bringen, gingen von Polen aus, jcheiferten jedoch on der Liebe der 
Preußen zu ihrem alten Glauben und auch an der Injtinktiven Abneigung gegen 
alles Slawijche. Go erlitten die beiden ersten Bekehrungapoftel, 2ldalbert von Prag 
und Bruno von Querfurf eine rasche Triederlage, und zwei Tahrhunderte blieb das 
Land von weiteren Bekehrungversuchen verschont. 

Als die Machtgelüste HerzogKontads von Mafowien an dem erbitferten Widerstand 
der Preußen fcheiferfen, wandte er jich, unfähig zu weiterem eigenen Borgeben, an 





Boluijher Krieger 


den Deutschen Nitferorden und bot den damaligen Hochmeijter Hermann von Galza, 
das heidniſche Preußenland zur Ehre Gottes zu erjfreiten. Als daraufhin im Jahre 
1228 das erſte Ordensheer an der Weichſel erschien, erwuchs den Preußen ein Geg— 
ner, der ihnen kampftechnifch weit überlegen war, und oellen Erfahrungen in Bolitik 
und Kriegführung fie nicht gewachfen waren. Um jo mehr gereicht es ihnen zum 
Ruhme, wenn fie ihre Steiheit und ihren Blauben fo fapfer und 365, vielfach bis auf 
den lebten Mann verteidigten, daß der Deufjche Orden nicht weniger als 53 Jahre 
brauchte, bis das alte Preußenland bezwungen am Boden lag. Man bedenke, länger 
als ein halbes Jahrhundert war für organijierfe, gut ausgerüjtefe Heereskräfte 
notwendig, die immer wieder neuen Zuzug aus Deufjchland erhielten, um mit 
jenen „wilden Heiden” fertig zu werden. Wabhrlich, ein Steiheitkampf wurde bier 
ausgefochfen, der uns größte Bewunderung abnöfigt und uns zugleich aufs fiefjte 
erschüfterf, wenn wit (bu in feinem 2lblauf verfolgen. 

Mo aber jind die Sänge und die Heldenlieder, die uns vom fapferen Kämpfen 
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und Sterben jener Männer künden? Schmerzlich vermijjen wit, daß unſerer Zeit 
nicht auch die Heldentaten jener Männer und Stauen gejagt und gelungen wer: 
ven, damit (bt Vorbild uns begeiftert, und damit unvergejjen bleibt, was jie im 
Kampf für Steiheit und Glauben eröulden mußten! Steilich, ein Heldenlied kennen 
wir aus jener Kampfzeit, es (ft die herrliche Ballade von „Herzog Samo“, der lieber 
icht, als unter der Herrschaft der Ritter ein Leben fu Ölanz und Reichtum zu führen, 
wie ihm geboten wird. Ergreifend iſt, wie nicht nur die Gattin mit ihm Verben will, 
Sondern wie auch die lebensftohen Kinder die verlockenden WAusfichten auf Glanz 
und Ehre mit Berachtung von fich melen, und mit den Eltern in den Tod geben. 


„Uber Gräber ging der Weg der Ritter 
ihre Sejten bauten He auf Hügeln 
drin die Krieger unjtes Volkes ruhn.“ 


Mahrlich, der Weg der Ritter ging über ungezählte Gräber! 

Mehrere Tahre dauerte, nachdem zunächft das Kulmer Land eroberf worden war, 
der Kampf um Pogeſanien, Warmien und Natangen. Am beftigjten tobte der Kampf 
um ole alte preußische Seite Honeda am Sr den Hass, die nachmalige Ordensburg 
Balga, deren Eroberung den Nittern nur durch Verrat von preußischer Seite ge: 
lang; ein angejehener Dreu be, Bomande, gab ſich zu diefer Schänölichkeit her. Zwei 
Jahre lang versuchten die Breußen mit dem Mute der Berzweiflung diefen wich: 
tigen Stüßpunkt wieder zu gewinnen; unter ihnen kämpfte auch der Veik "Chur, 
waido mit jeiner tapferen Schar. Schon ſchien der Sieg nahe, als plößlich durch ein 
Heer Ottos von Braunschweig die Burg entjett und die Preußen vernichtend ge 
Schlagen wurden. Diele edle Preußen, darunter auch der verwundefe Thuyrwaido, 
waren den Trittern in die Hände gefallen. Nachdem Thyrwaido wieder genejen 
war, und ſich in Sehnsucht nach der Heimat und um das Schickſal feiner Samilie 
verzehrfe, wurde ihm eröffnet, daß er die Freiheit wieder erlangen könne, wenn er 
feinen einzigen Sohn Monte als Geijel jtelle. Der Teik erfchtak bei dieſem harfen 
Alnerbieten, jchließlich aber jiegte fein Berlangen, der bedrängten Heimat zu helfen, 
auch hoffte er, im nächsten Kampfe feinen Sohn wieder zu gewinnen. So wurde der 
junge Hekus Monte mit andern Geijeln über die Grenze gebracht. Seiner armen 
Mutter aber brach das Herz vor Kummer, und als Thurwaido dann wirklich zurück- 
kehrte, fand er nur noch die Leiche feiner edlen Gattin, und Schmerzerfüllt ſchwor er 
Rache für fein Volk, für den geraubten Sohn und den Tod feines Weibes. Nichts 
hielt ihn länger auf feiner verlajjenen Burg, wo alles ihn nur ſchmerzlich an das 
Verlorene erinnerte. Er 30g zu dem Herzog Swantepolk von Bommerellen und be; 
wegte dieſen zu einem Seldzug gegen den Orden. Hierdurch ermutigt, erhoben jich 
die befiegten Breußen wie ein Mann und erftürmten in Kürze fast alle neu erbauten 
Drdensburgen. Das war der erte Breußenaufjtand, der im Jahre 1242 losbrach 
und fich mit ungeahnter Wucht über das bisher vom Orden eroberfe Land ergoß. 
Etwa jechs Tabre ziehen ſich dieſe Kämpfe hin, in denen der Orden mit Mühe 
einige Burgen — Balga, Elbing, Thorn, Kulm — behauptet. Nachdem jedoch 
Swantepolk niedergeworsen, Schließen auch die Breußen einen Vertrag mitdem Orden. 

Der Orden mußte aber einsehen, daß er allein mit der Eroberung der preußischen 
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Gaue schlecht weiter kam und fo vereinigte er Dh mít dem Orden der „Livländischen 
Schwertbrüder” zur Eroberung des Samlandes. Tennenswerfe Erfolge wurden 
jedoch erst errungen, nachdem König Ottokar von Böhmen einen Kreuzzug nad 
Preußen unternahm und in den darauffolgenden Kämpfen (Schlacht bei Rudau) 
langſam Samland eroberte. 

Das nächjte Ziel war ote Eroberung Litauens. Zwar gelang es dem Orden durch 
geschickte politffche Verhandlungen, Schemeiten von dem Litauerkönfg Mindowe 
als Geſchenk zu erhalten, jedoch der zähe Unabhängigkeitwille der litauischen Bes 
völkerung vereitelte alle Eroberungversuche. Auch nach langwierigen Rämpfen 
konnte der Orden keine wesentlichen Sorfjchritfe verzeichnen. Schließlich gelang es 
den Lifauern, ein aus Deutſchen und livländiſchen Streitkräften zufammengejeßtes 
Heer entschefdend zu fchlagen (1261 bei Durben in Kurland), und als fei dieser 
Mißerfolg der Rreuziger das Signal zur Empörung, brach plößlich ein allgemeiner 
Aufftand des ganzen bisher eroberten PBreußenlandes los. Hatten feb doch Haß 
und Erbitferung gegen den Orden mit jedem Jahre gejteigert, denn allzu grauſam 
und hart war das Negimenf der gefjtlichen Herren gewesen. Mit ähnlichen Blut 
gejeten, die einst der Strankenkafjer Karl von Sachen diktierte, regierte der Orden 
die eroberten Preußengaue, und von ihrer Härte überliefert uns die Gage einige 
Beispiele. 

In „Das verlorene Bernfteinrecht” hören wir: Tlachdem der Orden erkannt 
hatte, welch gute Geschäfte er mit dem Bernstein machen konnte, nahm er das Recht 
des Bernjteinfammelns für ſich allein in Anspruch und oer Ordenstifter Anſelm 
von Rofenberg erließ das Gebot, daß jeder, der ohne Erlaubnis Bernftein ſammele, 
zum Tode durch den Strang verurteilt werden ſolle. Die Breußen kehrten fb nicht 
groß daran, haften doch viele von ihnen gerade durch das Bernfteinfammeln ihr 
Drot verdient, und mancher Fischer fand froß des Gebotes hin und wieder beim 
Süden ein Stück Bernftein in feinem eb. Der Vogt aber ep jeden, der beim 
Sammeln ergriffen wurde, ohne weiteres Urteil und ohne Gnade am nächſten Baum 
aufknüpfen, jo daß viele jammerlich ums Leben kamen. Dafür aber bat Anſelm 
ſchwer büßen müj)en; er konnte im Grabe keine Tube finden. och mehrere hundert 
Jahre darnach hörf man zu Zeiten Seinen Geist am Strande rufen: „Ob Gott, Der 
stein frei, Bernstein.” So berichtet uns die Sage, und eine andere erzählt uns vom 
„Pfaffenberg bei Mehlkemen”: Zwei Ordensprieſter, wegen ihres graufamen Ber 
kehrungeifers von den eigenen Leuten mehr gefürchtet als geliebt, befahlen einft, 
gefangene Breußen in Eiſen zu legen und ihnen kein Ejjen zu reichen, als bis fie 
ſich zur chrijtlichen Taufe beguemten. Die Heiden hungerten, aber blieben ftanöhaft. 
Als der Hunger fie am höchjten guälte, ließen die beiden Pfaffen einen Tifch her: 
beiftagen und Jetten fich vor ihren hungernden Gefangenen zum Eſſen nieder. Da 
ging ein furchtbares Gewitter nieder, der Berg bebfe, fat Ho auf und verschlang 
alles: Burg und Menschen. Die beiden Pfaffen aber ſitzen noch heutigentags unten 
im Berge an ihrem reich belebten Tiſch. Sobald jie jedoch zugreifen, verfchwindet 
die Speife, ſobald fie fhren Durft löfchen wollen, weicht das Waſſer aus; als klare 
Duelle kommt es am Fuße des Berges heraus. Der Berg aber heißt Pfaffenberg 
bis auf den heutigen Tag. 
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Die größte Schmach erblickten die Preußen darin, daß fie dem Orden Sronarbeit 
leiften mußten zur Erbauung jeiner Burgen; zähneknirschend verrichtefen fie die 
Knechtsarbeit des Steineschleppens; am furchtbarsten aber war das Verlangen, gegen 
die eignen, noch heidniſchen Brüder in den Kampf zu ziehen! Wehe aber, wenn jie 
fich auflehnten; entweder drohte ihnen oer Tod oder man nahm ihnen die eignen 
Rinder fort, um fie unter Ordensschuß chriftlich zu erziehen. Die Abgaben, die dem 
Drden an Drot und Getreide zu leiften waren, waren jo hoch, daß Sie einfach nicht 
aufgebracht werden konnten. Da entjchloß td eines Tages der alte Thyrwaido, 
mit anderen Edlen aus Warmien und Natangen den Ordensvogf ihres Landes, 
Walrad Mirabilis im Tlamen des verarmten Volkes zu bitten, einen Teil der Ab- 
gaben und Stonarbeiten zu erlajjen. Angeblich ſoll bei diefem Befuch auf der Burg 
des Vogtes der Verſuch gemacht worden ein, dem Vogt nach dem Leben zu frach- 
ten — erwiejen war dies durch nichts! Als der Vogt die Edlen nun auffordert, noch 
einmal wiederzukommen, um ſich ote Antwort auf ihre Bitte zu holen, folgen alle 
fünfzig Eölen arglos diefer Einladung. Während des Mabhles ließ oer chriftliche 
Ritter die Türen Schließen, die Burg anzünden und die ganzen Preußen elend oer: 
brennen. Mit Blißesschnelle verbreitete ch diefe Schreckenstat im Lande; fchon 
lange war der Bogen üÜberspannt, dies mußte ihn zum Reifen bringen. Am 
20. September des Jahres 1261 Toperten auf allen Bergen des Preußenlandes die 
Slammengzeichen und riefen alles, was Waffen fragen konnte, zum Kampf gegen die 
Rreuziger auf Leben und Tod. Lange und mit Bedacht war dieser allgemeine Auf: 
ſtand vorbereitet worden. Herkus Monte, Thyrwaidos fapferer Sohn, war Tag und 
Nacht durch die Gaue geritfen und hatte die Preußen aufgerufen, die Sklaven- 
keffen enölich zu brechen. Durch den Mord an Seinem Vater war jein Haß auf Die 
Kreuziger aufs äußerste gestiegen. Überall fand fein Ruf Berftändnis und begeí; 
fterten Widerhall. Im Samland befehligte der fapfere Glande feine Scharen, 
Ölappo führfe die Warmier, Divane die Barter, Auctumo die Bogefanier an. Der 
beldenhafte Monte felbjt, der zwischen allen Kampfesvorbereitungen ein jo glück— 
liches Sippenleben auf Burg Golidau führte, riß jich los von Weib und Kind und 
stürzte jich in den enffachten Steiheitkampf. Die bittere Erfahrung hatte die Stämme 
gelehrf, vereinigt mit einander zu kämpfen, und der Erfolg gab ihnen recht. Nach— 
einander wurden die Burgen Heilsberg, Braunschweig u. a. erobert, furchtbare Rache 
nahmen die Preußen an ihren Beinigern. 

Hilfeflehend wandte Jich der Orden an den Bapft, und jo kam 1262 wieder einmal 
ein großes Kreuzheer über die Weichjel. Die Breußen, die Th zum offenen Kampfe 
zu ſchwach fühlten, zogen jich in (bre Wälder zurück, und das Ordensheer durchzog 
Schrecklich verheerend das Land. Als es fich jedoch feilte, wagten die Preußen einen 
kühnen Angriff und errangen einen froßig erkämpften Sieg bei Bokarben. Die 
Ritter ſahen ein, daß fie den Preußen im offenen Selde nicht zu widerstehen oer: 
mochten und zogen fich in ihre Burgen zurück, fo daß Sich die Kämpfe nun auf De 
lagerung und Verteidigung der Burgen befchränkte. Blutige Kämpfe wurden be; 
Sonders um die Burg Königsberg geführt. Das Heer der Samländer hatte fie zu 
Waſſer und zu Lande eng eingeschlojjen und die Hungersnot in der Burg war Schon 
aufs Außerjte gestiegen. Da bejchloß die verzweifelte Beſatzung einen Ausfall auf 


37 


Leben und Tod zu machen; die Verzweiflung gab ihnen übermenſchliche Kraft. Die 
(opferen Samländer wurden gejchlagen und auch Glande, der wie ein Löwe ge 
kämpft batfe, fiel mit fast allen Getreuen. Schrecklich wüteten nun die Vitter m 
Samland. Vereint mit einer Hilfskraft aus Livland wurde fett auch der weftliche 
Teil Samlands mit dem Götterheiligtum Romove angegriffen, das Heiligtum oer 
nichtet, die fapferen Verfeidiger überwältigt und bis auf den letzten niedergemacht. 
Die zu Ihrer völligen Vernſchtung kämpften bier die freiheitliebenden Preußen, 
„und war nicht einer unter ihnen, der um Gnade gebeten oder jich gufwillig ergab”, 
wird uns berichtet. 

Monte war fin einer der Schlachten verwundet worden, genaß aber bald wieder 
und eroberfe nach Öreifähriger Belagerung Kreuzburg. Dann vereinigte er jich mit 
Meftwin, dem Sohne Swantepolks und eroberte mit ihm das Kulmerland. Teich 
lich vergalten auf diefem Zuge die Breußen die Braufamkeften, die die Riter bei der 
Eroberung Samlands ausgeübt haften. Noch einmal ſchlug Monte das Ordensheer 
enfjchefdend, und das Preußenvolk war nahe daran, die heißerfehnfe Steiheit zu 
erlangen. Da erschien ein neues Kreuzheer unter der Anführung der Markgrafen 
Dtto und Tohann von Brandenburg. Sie konnten jedoch keinen glücklichen Erfolg 
erringen, ebenjo wenig war dem Heere Ottokars von Böhmen, der 1267 noch einmal 
nach Preußen kam, ein Sieg bejchieden. Kaum hatte Ottokar das Land wieder 
verlajjen, als noch einmal Monte mit feinem Heer Bomesanien durchzog, die ut 
gen Marienwerder, Kulmſee, Vehden eroberfe. Auch ein Judauifches Heer war zu 
Hilfe geeilt, und jchließlich erfchien der litauſſche Großfürſt Troina, von den Breußen 
herbeigerufen, und noch einmal wurde mit erneufem Mut über die Städte und Ordens» 
Burgen hergefallen. Zehn Jahre unnennbaren Jammers waren jo über das Land gegan— 
gen und Schrecklich Jah es in demselben aus. Ganze Städte und Dörfer waren vom Eroͤ— 
boden verschwunden, aber die Preußen ermüdeten nicht in dem Schrecklichen Kampfe 
und dachten nicht on Unterwerfung, obgleich ihrer Tausende in den blutigen Schlachten 
gefallen waren, und auch mancher ihrer Sührer fein Leben hatte lafjen müjfen. So 
lange und unter Jo ungünstigen Umſtänden zu kämpfen ft freilich nur dann mög; 
lich, wenn jeelifche Geſchloſſenheit das ganze Volk belebt und ihm dadurch immer 
wieder neue Kräfte gibt. 

Leider gestalteten fich gerade In otelen verzweifelten Kämpfen der Breußen die 
Verhältniſſe des Ordens günffiger. Er konnte mít Litauen und Pommern Stieden 
Schließen, während es dem Papſt gelang, noch einmal ein gewaltiges Ordensheer 
nach Preußen zu fenden. Diefer vielfachen Übermacht frifcher Streitkräfte waren 
natürlich ote durch den jahrelangen Kampf gefchwächten Preußen nicht gewachjen, 
und fo mußte ſich denn auch {hr Schickjal erfüllen. Noch einmal haften Monte 
mit feinem Kriegshaupfmann Gedauthe und Linko, der Aluführer der Pogejanier 
alle wehrhaften Männer des Landes zufammen gerufen zum letzten entscheidenden 
Rampf. Alle wußten, daß es jest um das Lehte ging und waren nur von einem 
Gefühle befeelt: zu fiegen oder zu Sterben. Unter fortwährenden Kämpfen, in deren | 
einem auch Linko fiel, wurden die Breußen bis in die Nähe von Braunsberg zurück» 
gedrängt. Hier ftellte ſich Monte mit den Seinen dem Kreuzheere zur Schlacht. 
Surchtbar war der Kampf, viele Taufende fanden bier ihren Tod, und Schließlich 
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mußten die Breußen der Übermacht weichen. Sie zogen fich zu einem letfen Sam— 
meln zurück, noch einmal griff Monte mit dem Jett feines Heeres an, ein verzweifelt 
kühnes Alnterfangen. Ein Gieg ist ihnen nicht beſchleden, die Tapferen fallen unter 
ven Schwertern der Vitter, um nicht noch einmal das Jchmähliche doch der Knecht; 
haft tragen zu müſſen. Auch Monte hatte den Tod gefucht, war aber von einigen 
Getreuen aus dem Gchlachtgetümmel herausgerijfen und in den ſchützenden Wald 
gebracht worden. Die Ttitter, wohl wijjend, daß fie nicht eher Ruhe haben würden, 
als bis Monte in ihren Händen Sei, ließen die Wälder nach ihm abjuchen. Und 
etwas Unfaßbares geschieht: Monte wird Schlafend unter einem Doum) tomm ge; 
funden, leije ſchleichen die Späber heran, und der Ritter Hermann von Schönen— 
berg vollbringt die Heldentat, den Schlafenden Breußenführer mit oellen Schwert 
zu durchbohren. Aber noch nicht genug der Schmach: die frohlockenden Tritfer 
knüpfen den Leichnam an einen Baum! Später wurde Monte von feinen Getreuen 
gefunden und mit allen Ehren einer preußischen Beſtattung verbrannt. Zwanzig: 
taujend Preußen waren in den leßten Berzweiflungkämpfen gefallen, nun lag über 
dem menschenleeren Lande die Nuhe einer Wüjte. Unvergeßlich aber follen jene 
Männer Sein, die fich für Freiheit und Glauben verbluteten. 
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Der Beltliner Brotejtantenmord 


Bon Ernjt Ziel 
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Zu dem VRüuſtzeuge, mit welchem die „heilige Kirche” den Kampf gegen eine ver 
nunstgemäße Welt: und Lebensanfchauung führt, hat von jeher in erster Linie der 
Verſuch gehört, die Berechtigung des Mltrtamontanismus und ſeiner Tendenzen 
auf biftorifchem Wege darzutun. Daß die Gefjtlichkeit, zumal die katholiſche, bei 
dieſem gewagten Alnternehmen Tatjachen und Daten, fa oft ganze Rulturepochen, 
von der Geschichte verbürgt und verbrieft, in Jouveräner Willkür und Machtvoll; 
kommenheit auf den Kopf stellte und in „verbejjerfer Ausgabe” ihren Zwecken dienst: 
bar machte, weiß jedermann. Ohne ſolche Sälfchungen geht e hierbei einmal nicht: 
ab; denn jedes Blatt im Buche oer Gefchichte Jpricht von den Blutfaten der Kirche 
— und wie jollte die „heilige” bestehen angesichts Jolchen Zeugnijjes? „Wo die 
Wahrheit uns nicht paßt, da tun wir (bt eben Gewalt an.” Qluf das Mißverhältnis 
3wijchen dem, was der Ultramontanismus als Wahrheit hinstellen möchte, und dem, 
was wirklich Wahrheit ift, kann nicht oft genug hingewiejen werden — und dieſe 
Erwägung (mt die Beranlajjung zu der nachfolgenden Schilderung einer der ſchänd— 
lichten Greueltaten des Glaubenseffers, eines Blutbades, dejjen Einzelheiten, ob: 
gleich nicht weniger empörend als die Srevel der Sicilianiſchen Dei ner, nicht minder 
gräßlich als die Schrecken der Barfholomäusnacht, doch in weiten Kreijen noch ver 
hältnismäßig wenig bekannt geworden find. Achtundpierzig Jahre nach jener Tlacht, 
in welcher die Sterbeſeufzer der Hugenoften die Straßen von Paris erfüllten, voll 
zog Sich auf Befehl der Kirche Roms in einer der anmutigſten Lanöfchaften des 
heutigen Italiens, im Tale der Adda, oer aus Blut und AUntat zum Himmel 
Schreiende Jogenannte Veltliner Brotejtantenmord. 

Es war eine Zeit der Auflöſung und Verwirrung, der Gärung und des Schrek— 
Reus, die Zeit des anhebenden dreißigfährigen Krieges. Ganz Europa kam aus den 
Sugen. In Staat und Gejellfchaft, im wijjenschaftlichen und praktischen, zumal aber 
im religiöjen Leben ftarben die alten Zuftände unter gewaltigen Umwälzungen 
ab, und die Geburt einer neuen Zeit vollzog ſich unter welterfchütternden Ereig— 
nijjen. Es war, als wollte die Menschheit mit ich ſelbſt abrechnen über alte, 
durch Tahrhunderfe verpflanzte Irrtümer und Verſchuldungen und unter die ab; 
geschlojjene Bilanz der Zeit einen blutigen Strich machen. 

Auch in Ttalien gingen die Keime des Tleuen auf den Trümmern des Alten auf. 
Der Geist Luthers hatte längst die Alpen überflogen und fich auf der italienischen 
Halbinjel eine Heimftätte gegründet. Aber wie überall, jo erhob fich auch hier gegen 
ole freiere Lehre des Mönches von Wittenberg ein in den Sangneten des Ratbo; 
liſchen Glaubens verrannter Blaubenseifer, welcher mit Seuer und Schwert zurück; 
erobern wollte, was die jiegende Bernunft ihm abtrännig gemacht hatte. Das Be: 
ſpenſt der Inquiſition ging durch ganz Italien und warf die Slammen der Grbeífet; 
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Comer See mit Blick gegen Die Bündner Berge 


Aufnahme: Erberto Ruedi 
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Der burklige Dorſow und der einäugige Johannes, die Ketzermörder 
Zeichnung von Hans Günther Strict 


‚Dutch Gottes Zulajfung kam im Tahre des Herrn 1231 eine erbärmliche Klage und ſehr hartes 
Los. Ein Bruder Konrad Dorfow aus dem Predigerorden, ein laicus totales, trat auf und 
brachte einen Laien namens Johannes mit jich, der einäugig, verftümmelt und ein ganzer Tauge: 
nichts war.” Go melden die „Wormjer Alnnalen”. ber diejes nichtswürdige Paar hatte eine 
vom Papſte ausgestellte Altkunde vorzuzeigen, auf Grund deren ſie Reßerjagden betrieben und 
die Furchtbarsten AUntaten verübten. Die beiden „arbeiteten“ im Rahmen der großen, von dem 
berüchtigten Rontad von Marburg geführten Keberverfolgung. Sie behaupteten, es let ihnen 
von Gott gegeben, die Reter von den Gläubigen zu unterscheiden. Solche eiftigen und Trommen 
Leute mußte die Kirche doch gewähren lajjen. Die Scheiterhaufen brannten am Rhein und ourch 
die Methoden diejer Inquiſition wurden ftets neue Opfer herbeigeschafft. In das Hab und Gut 
diejer „Ketzer“ teilten Th Kirche und Obrigkeit. „ Darüber freuten fich nun” - wie eine andere 
Quellenſchrift (Specklin) meldet - „die Herren und leisteten den Inguijiforen Vorschub und be: 
tiefen diefelben in ihre Städte und Dörfer, anderen Gruben grabend, um jelbjt hineinzufallen. 
Auf diefe Weife gingen AUnfchuldige zu Grunde bloß um der Güter willen, welche jet die 
Lehensherren erhielten.” 

Als man ſchließlich dieſem Schauerlichen Morden wieder ein Ende machen wollte, als man be; 
Jonders wegen der Verurteilung völlig Unſchuldiger Mitleid empfand, gaben jene Inquiſitoren 
zur Antwort: „Wir wollten hundert Unſchuldige verbrennen, wenn nur ein Schuldiger dar; 
unter it” (Mormjer Annalen). 

Der Theologe Adolf Haustath Schreibt von diefem Wüten: „Wir kennen von anderen Gelegen: 
beiten ber die Art, wie bei Jolchen Keterjagden verfahren wurde. War der Haufe in einem Ott 
angekommen, jo ward die Einwohnerschaft durch Sturmläuten zujammengerufen. Der nächjte 
bejte Berdächtige wurde herausgeriſſen - mochte er angezeigt jein, oder blaß ausjehen wie ein 
Manichäer, oder unheimliche Augen haben, oder was ſonſt, er wurde gefragt, nicht ob er ein 
Reber fei, das verstand ch Schon von jelbft, Jondern wann er zum Iepten Mal in dem Konven: 
tikel gewejen, wie ojt gepredigt würde, an welchen Tagen uju. Stagen, die ihm noch zudem aus 
einem Buche vorgeleſen wurden, als Jei die Unterſuchung Thon geführt und gefchlofjen, gleich- 
viel, ob er geſtehe oder nicht.... Die Gefangenen wurden dann in roten Röclien und mit Stricken 
um den Hals, oder eine Sackel in der Hand, oft noch tagelang mit herumgejschleppt, teils um 
überall Aufregung und Schrecken zu erregen, teils um die Hinrichtungen durch die größere An— 
zahl der Opfer glänzender zu machen.” 
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Die von deu Polen verübte jüngfte Bartholomäusnacht in Bromberg 


„Die Organfijatoren” (der an den Deutjchen verübten Greueltaten) „aber jind bei den 
Staatlich gejchügten polnischen Itationalverbänden und bei der polnischen Gefftlichkeit zu 
Juchen, die - das muß einmal mit aller Deutlichkeit gejagt werden - bet der Deutjchenjagd 
eine befonders düstere Molle gefpielt hat . . 2lus einer Ritche heraus wurde auf Deutjche 
Soldaten geſchoſſen. Unter dem Altar hatte er” (der Geiftliche) „die Munition verborgen, 
mit der unſere Soldaten nfiedergemacht werden follten. Es (ft der gleiche Pfarrer, oer 
wenige Tage zuvor von der Kanzel herunter ‚gepredfgt” hatte, man ſolle ‚jedem Deutjchen 
ven Hals umdrehen und vorher die Augen ausftechen’!!! Er verstand es, Jeiner Gemeinde 
glaubhaft zu machen, daß dies ein wahrhaft gottgefälliges Werk jei. Wer die Ergebenbeit 
des polnfjchen Volkes allem gegenüber kennt, was aus geiftlidem Munde kommt, der 
wird ermejjen können, welche Wirkung derartige Bredfgten haben mußten.“ 


(2lus einem „B.R.»Sonderbericht” von Wilhelm von Owen 
„3.3. am Mittag” vom 12. September 1939, (tr 218) 


Aufnahme ` Scherl Bilderdienjt 


haufen in alle Gaue. Rein „Reter” war ficher vor den Schergen Roms, und die 
Tot war groß. Wohin follten die verfolgten Protestanten jich wenden? Wo war ein 

Schirm gegen die Häjcher des Bapjtes? Da winkte ihnen am Fuße der Alpen 
eine Sriedensstatt. Aus allen Brovinzen ſtrömten Die Schwerbedrohten zu ganzen 
Scharen in das Beltlin, Schuß und Unterkommen in den ficheren Tälern der Adda 
Juchend. Die jchweizer Bündner gewährfen ihnen beides und ließen den Stemd- 
lingen auch freie Religionübung zufeil werden. Go fand die Neformation allmäh- 
lich im Veltlin Pflege und Ausbreitung. 

Mit jcheelen Blicken aber betrachtete Rom das beinahe im Schatten des heiligen 
Stubles aufblühende Retertum. Es wurde ein wahres Cul tem von geheimen In— 
frigen gegen die verhaßten Profejtanten in Szene gejett, und als in Mafland 
Herzog Alba’s Regiment begann, da frat die Oppojfition offen hervor. Er, unter 
Den Schilöfrägern der Inquiſition der fürchterlichjte, legte etwa um das Jahr 1560 
Truppen in die fejten Bläße des Addatales. Das ganze Beltlin zitterte. Aber die 
örohenden Wolken zogen vorüber — das Gewitter entlud jich nicht; um fo drücken: 
der wurde die Schwüle; denn jtatt der gefürchteten Spanischen Goldateska kamen 
— die Söhne Loyola’s ins Land. Weit empfinölicher, als die Söldlinge Alba’s 
das Veltlin hätten beörücken können, fraf die Beißel der Tejuiten die nun (us 
geistliche Toch gejchlagenen Talbewohner; denn ein einziger diefer Tünger Teju it, 
nach dem Sprichworte, ſchlimmer als zehn Kriegsknechte. Aber damit war es noch 
nicht genug; zum Schlimmen gefellte fich das Allerfchlimmfte: Zur energifcheren 
Bekämpfung des Brotejtantismus im Tale der Adda gründete der Erzbijchof von 
Mailand, Carlo Borromeo, ein gefügiges Werkzeug des Bapjtes, im Jahre 1579 
in fener Stadt ein PBriesterfeminar, das Collegium Helveticum, in welchem der 
orfhodoze Katholizismus den jungen Nachwuchs für die Zwecke Roms erz3og. kont 
Jahre Später jtarb Borromeo und Ticolo Rusca von Lugano, Erzpriefter von 
Sonddrio und Schüler Borromeo’s, wurde im Veltlin der geiftige Mittelpunkt der 
Seinde des Broteftantismus. Alm ihn, der im Bolksmunde nicht anders hieß, als der 
„Leterhammer”, jcharte Ho alles, was die Anhänger des neuen Glaubens und die 
bünönerische Gewalt haßte, die Prieſter und die großen und kleinen Seudalen. Die 
Not der Verfolgten jtieg; die Gefahr des freien Glaubens wuchs. Da wurde im 
Jahre 1618 Rusca vor ein Strafgericht in Thuſis gejtellt, des Alngehorfams gegen 
die Landesregierung und verräferischer Berbindungen mit Spanien angeklagt und 
der Solter überliefert, auf welcher er ftarb. Das Blut ihres Oberhauptes ſpornte die 
kafholifche Partei zu verschärften Maßregeln gegen ihre Widerfacher an, und fo 
wurde ein bewafjneter Einfall in das Veltlin und die Ermordung der Protestanten 
bejchlojjene Sache. 

Go weit das Borjpiel des Dramas. 

Zur Ausführung des fürchterlichen Planes lieh in erjter Linie der durch Veich— 
tum und wijjenschaftliche Bildung weithin bekannte Ritter Tacob Robuftellf zu 
Groſotto die Hand. Er hafte die Mitverschworenen im Juli 1620 in feiner Woh- 
nung verfammelf und richtete daſelbſt an fe die folgenden historisch gewordenen 
Worte: 

‚Die Zeit der weibiſchen Klagen {ft vorüber. Man muß fich empören. Der Krieg 
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II dem Zustande, in dem wir uns befinden, vorzuziehen. Baterland, Eigentum, Ge: 
ſetze und was mehr t, die Religion haben uns die Bündner geraubt oder befleckt. 
Erfchrecht nicht vor dem Worte Rebellion! Der Bapjt jegnet uns; Spanten hilft 
uns; Die Zwietracht der Bündner begünstigt uns. Wie erguickend wird es fein, wem 
mir in unferen alten Tagen zu unseren Rindern und Enkeln Jagen können: Unſer 
Verdienſt (F es, daß (bt frei und katholisch Jeid.” *) 

„Das rhätifche Toch werde abgeschüttelt! Man lajje die Broteftanten über dfe 
Dinge Springen!” herrschte der Juriſt Schenardi. 

„Es werden geschlachtet,” riefen ole beiden Zorreoner überbietend, Doktor Bin 
zenz Denojta, „bis auf die Letten alle die dem Satan anheimgefallenen Ketzer, 
welche mitten in dem Schafjtalle Ebrifti leben! Das Volk fchmecke einmal die Wol— 
luft des Blutes, und dieſe verjiegle das Gelübde ewiger Seinöfchaft gegen die ver 
ruchten Oberherren!” 

So redeten im Verborgenen die Häupfer der veltliner WUltramontanen mit ein 
ander, und was jie geplant, das blieb froß Worjicht und Slüjterrede kein Gebhelm: 
nis in den Tälern und Schluchten des Veltlin. Schnell ging die Kunde von der 
den Protestanten drohenden Gefahr von Mund zu Mund. Und Sie felbjt, ote freuen ` 
Anhänger der Lehre Luthers? Schärften He nicht die Schwerter zu Schuß und Truß 
gegen die Tücke der Feinde? Tlein, im Vertrauen auf ihre gute und reine Sache und 
in jener Argloſigkeit, welche jtets das Eigentum des Anbeſcholtenen ist, wollten jie 
nicht glauben, daß in der Tat ote Werworfenheit ihrer Verfolger zu jo blutigen 
Mitteln greifen könne — und Giele Altglofigkeit war ihr Nerderben; denn das 
Blut kam schnell über fie. 

Robuftelli hatte inzwischen eine Bande von verwegenen Strolchen — ihr Zahl ut 
nicht mehr zu ermitteln — mit eigenem und Spanffchem Bolde angeworben und ver 
Sammelte dieselben in der Tracht zum 19. 3ulí (n einen Rellern und Bewölben. Sich an 
die Spite des Haufens jtellenö, ließ er noch vor Sonnenaufgang die Surie des Aufruhrs 
los und brach nach Tirano auf, wo fich die wilden Gesellen {m Haufe des Doktors 
Venoſta bis zum Morgen verborgen hielten. Alnter dem Schlachtgeschrei „Es lebe 
ver römische Glaube!” brachen Ve mit den erjten Strahlen des Tages aus ihren 
finjteren Schlupfwinkeln hervor, und nun begann In dem arglofen Tirano eine 
Metelei ohnegleichen. Als erite Opfer fielen der evangelische Pfarrer Antonio 
Bajjo und etwa Sechzig Gleichgefinnte. Viele andere, Bürger von Tirano und den 
benachbarten Weilern, traf dasjelbe Los. Und weiter durch das anmufige Tal nahm 
die Mörderrotte ihren Weg. Su Treglio, wohin die Wütenden fih nun wandten, 
wurde unter den gerade in der Kirche verSammelten Broteftanten ein grauenvolles 
Blutbad angerichtet. Man fchätt oie hier Hingeschlachteten auf mindestens jechzig 
Berjonen. Sieben Männer, leche Srouen und vier Kinder kamen im Glockenturme, 
wo fie Schuß gefucht hatten, im Seuer der brennenden Kirche ums Leben. Die 
Slanımen von Treglio verkündeten weithin durch das unglückliche Land Entſetzen 
und Grauen, Tod und Verheerung. ber rings keine Rettung vor den an Zahl und 


—— 


*) Siehe Georg Leonharöf’s vorfressliches Buch „Das Beltliu” (Leipzig, Wilhelm Kugel: 
mann), welches bier vielfach benutzt wurde. 
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Gewaltmitteln überlegenen Empörern. Immer weiter, von Dorf ju Dorf, von 
Weiler zu Weiler, wälzten jich die entmenschten Scharen und ließen die blutigen 
Fahnen im Winde webhen. 

Als dritte Station des Mordes war Gonëtío auserkoren, der Hauptort des Delt, 
Ing Hierher war der Hauptmann Tohann Bulcciaröf, einer der verwegenjten 
Rradelsführer der Verſchworenen und neben Robuftelli wohl der gefürchtefte unter 
ihnen, ſchon in der Nacht zum 20. Juli aufgebrochen. Allein bereits ehe er eintras, 
begannen die dortigen Katholiken ein fürchterliches Gemetel. Totjchlag und allge; 
meines Sterben auch hier. Aber erhebend und zugleich ein Zeugnis dafür, wie das 
Bewußtjein des Rechtes, wo es feſt und energisch auftritt, auch einer überlegenen 
Macht gegenüber triumphiert, ift die Tat des Kanzlers Mingardini. Diefer Eöle, 
von Menfchenliebe entflammt, verfammelt mitten (m entjeglichen Blutbade von 
Sondrio etwa zwanzig unerschrockene Männer um jih. Das Leben für nichts 
achtend, fritf er mit ihnen unter die Bande oer Morögefellen. Die Häupter Wolz und 
kühn erhoben, Ruhe und Verachtung in den Mienen, ziehen die Wackeren, ihre 
Stauen und Kinder in der Mitte, fajt wafjenlos durch die Straßen von Gondtio. 
Staunend aber ſehen die Seinde die ſeltſam feierliche Brozefjion. Keiner wagt eine 
Hand zu erheben und von Schritt zu Schritt mebtt jich Mingardini's kleine Schar. 
Als enölich das Häuflein auf dreiundſiebzig gewachjen ift, da führt der Uner— 
Schrorkene fie zum Tore der Stadt hinaus und von Höhe zu Höhe weit über die 
tragenden Schneegebirge hinweg, bis er jie alle hintibergerettet hat nach dem ſchüt— 
zenden Engadin, wohin der Arm der Empörer nicht mehr reicht. 

Lieler glückliche Auszug der dreiundfiebzig, vor denen die fanatifierften Mörder 
die Waffen wie beſchämt gefenkt hatten, entflammt die Wut der Glaubenseiferer, 
als die Geflohenen in Gicherheit waren, um fo mehr, zumal inzwijchen Guicciardi's 
Sölölinge, te von Durſt nach Blut entbrannten”, wie es in Schriften aus da- 
maliger Zeit heißt, in Sondrio eingetroffen waren. Drei Tage dauerte hier und in 
ven benachbarten Ortschaften die Metzelei. Hier blieb keine Untat ungetan; hier 
(Diet kein Lafter; bier war kein Schrecknis, das Sich nicht in feiner ganzen fürchter: 
lichen Gestalt gezeigt hätte. Etwa hunderfvierzig Menschen fielen in Sonoͤrſo den 
entmenschten Sanatikern zum Opfer; viele Heldenmütige unter den Verfolgten, 
namentlich unter den Stauen, follen den Tod in den Wellen der Adda freiwillig 
gesucht und gefunden haben. 

Glücklicher als in Sondtio und oellen Umgebung waren die Proteſtanten zum 
Zeil in den nach dem Comet Gee hin gelegenen Gemeinden. Bon der dohenden 
Gefahr unterrichtet, gelang es ihnen meiftens, H vor dem nahenden Verderben 
zu retten. In Morbegno Scheint fich unter den Katholiken eine förmliche Oppojfition 
gegen das wilde Treiben ihrer Glaubensgenojjen gebildet zu haben; denn es 0 
Tatſache, daß Te die Protestanten ihres Ortes Sicher geleiteten, bis dieſe fich außer 
Dem Bereich der Gefahr befanden. Dies iſt das einzige Zeichen einer menschlichen 
Regung, welches die Katholiken des Veltlin in jenen jchrecklichen Tagen bekuns 
deten. Darum um fo mehr Ehre den Moröbegegnern! 

Am 21. Juli waren aus dem ganzen Veltlin vom Fuße der Juga Vhaetica bis 
an den Larius oie Profeftanten vertrieben, oder ihre Leichen deckten das Land. 
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Gegen ſechshundert „Reber“ hatten (bt Leben unter dem Moröbeil des Sanatíe: 
mus ausgehaucht. 

Die Mörder triumphierten. Sie machten Vobuſtelli zu ihrem Landeshauptmann, 
Guſicciardi zum Statthalter. Aber die Vergeltung war Schnell. Bereits zwei Wochen 
nach dem Profeftantenmorde mußten die Veltliner Gewalthaber vor den unter 
Dberft Guler daherziehenden Bündner fliehen, und jeitdem war das unglückliche 
Land der Schauplat der wildesten Kriegsfurie: die Bündner und die Spanier, die 
Stanzofen und die Rafjerlichen ſchlugen hier ihre Schlachten; eine fürchterliche Delt 
taste in den Jahren 1628— 1630 zwei Drittel der Einwohner hinweg, und ert mit 
dem Sogenannten „Ewigen Stieden” im Jahre 1639 kehrten einigermaßen geord⸗— 
nefte Zuftände wieder ins Veltlin zurück. Zum jubelnden Andenken aber an den : 
fcheußltchen Protestantenmord bauten die fiegreichen Katholiken durch das ganze 
efwa zwanzig Stunden lange Wlöddatal bei jedem Dorfe, jedem Städtchen eine der 
Madonna geweihte Kirche, unter ibnen die prächtige der Madonna di Tirano. 

Zum Sclufje noch einen Beleg für die tiefe Verworfenheit und Eutfittlichung 
der Veltliner Brotejtantenmörder. 

Zu St. Nicolo in einem kleinen Geitentale des Veltlins (mt an die Kitche eine 
Totenkapelle gebaut, in welcher eine Menge von menschlichen Gebeinen und Schü: 
deln aufgehäuft liegt. Zu den beiden Seiten eines ſehr ſchön und kunftreich geſchnitz— 
ten Alltars jieht man je einen menschlichen Leichnam in knieender Stellung. Die 
Tradition berichtet über diefe Leichen, daß dieselben, die fterblichen Überreste zweier 
in jenen Schreckenstagen ermordeten Protestanten, eines Mannes und eines Wei: 
bes, auf dem Stieöhof von St. Tlicolo beeröfgt gewesen, aber von den Slufen des 
teißenden Gletjcherbaches Stodolfo wieder aus der Erde herausgewühlt worden. 
feien; Borniertheit und Aberglaube betrachteten dieſe Tatjache als einen Singerzeig 
Gottes. Das Grab habe die Leiber der Ketzer wieder ausgejpieen, meinten die 
Leute, und psäsfifches Traffinement machte der Kirche dieſen Alberglauben dienstbar. 
Die beiden hart und fteif getrockneten Leichname wurden in eine betende Stellung 
zujammengeknickt und jo, dem Profeftantismus zum bleibenden Hohne, wie 
büßend zu beiden Seiten des Altars poftiert. „Angefichts des Todes”, Jagten die 
ftommen Knechte Roms, „haben die reuigen Sünder dem faljchen Glauben ab 
gefchworen und find jterbend in den Schoß der alleinjeligmachenden Kirche zurück: 
gekehrt.” 

Dieſe Roheit der Gejinnung (ft bezeichnend für den vor nichts zurückjchreckenden 
(Det des Glaubenseifers, der den Veltliner Mord heraufbejchwor, wie denn die 
Juli⸗Schreckenstage an der Adda überhaupt vor anderen Schandtaten des Sanafis- 
mus geeignet jind, das Wesen der kirchlichen Herrsch- und Blutgier in einer ganzen 
Nacktheit zu kennzeichnen. Denn wenn in früheren und ſpäteren Neligionattacken ` 
die Bolitik und andere weltliche Mächte mehr oder weniger die Hand im Spiele 
hatten, frift uns hier der Eifer für den „heiligen Glauben” (u feiner unmittelbarjten 
und unabhängfgjten und darum gräßlichjten Sorm entgegen, der Eifer für „der 
Seelen Seligkeit”, dejjen blutige Sußfpuren wir auf den Heerstraßen der Geschichte 
von Jahrhundert zu Jahrhundert verfolgen können und oer noch heute, die Flamme 
des Sanafismus nährend und ſchürend, feine Sendboten in alle Lande ausgehen läßt. 
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Finis Pesni Francorum 


Das Ende des ojtfränkischen Reiches 


Don Margarete Dierks 


AUnaußhoͤrlich fallen die Flocken in den Winterfonnenwendtagen des 3abtes 918. 
Sie bedecken Odflächen, Brandſtellen von Gehöſten und ganzen Dörfern in dieſem 
unſeligen oſtfränkiſchen Reiche, das von unzähligen plan- und erfolgloſen Heer— 
tigen geſchwächt darniederliegt. Ein gutes halbes Jahrhundert iſt ſeit ſeiner Geburt— 
ſtunde in dem Vertrage von Verdun im Jahre 843 vergangen. Die Kräfte, die vor 
hundert Jahren ein überragender Gett durch Gewalt und Blut zufammenzwang, 
ind reftunglos auseinandergesplittert. 

Er, Konrad, König des Vegnum Srancorum, hat vergebens versucht, fie wieder 
in einer Macht zufammenzubinden: bodenständiges Bermanentum, bierarchifches 
Kirchentum und römifches Taefarentum. ach jeiner jiebenjährigen Herrschaft (f 
das Volk unglücklicher und frieölofer denn fe, das königliche Anſehen mißachtet wie 
nie, und nur eine Gewalt bot fefter als zuvor in diefem Land und Volkstum Fuß 
gefaßt: die Kirche. 

Der £lerus hat Jahr um Tahr Bodenbejit, Gelöfchat, Einfluß und Rechte ge; 
mehrt. Hatfe Konrad geglaubt, ſich durch die Kirche den Mücken jtärken zu können 
gegen die Almbotmäßigkeit der Herzöge, die feine Ohnmacht kannten und dem 
Schwädling die Gefolgschaft weigerten, Io jtärkte die Kirche nur die eigene Macht 
hinter feinem Rücken und auch, befchämender noch für den König, in voller Offent— 
lichkeit. Ylut ihre Schändlichkeiten verbarg fie hinter der weltlichen Macht, würdigte 
den König zum Werkzeug herab und warf die Schuld auf ihn, wenn efwas miß— 
lang. Hatte Konrad geglaubt, durch Tachgiebigkeit fich Bifchöfe, Abte und Priester 
gefügig zu machen, jo geriet er durch folches Verhalten und Tun immer tiefer in 
außere 2lbhängigkeit und jeelische Alnfreiheit. Die engere Verbindung mit Rom, 
die er immer wieder gesucht, hatte ihn mehr und mehr feinem Volke entfremödet. 
Yun lag er einfam und gleichjam ausgeftoßen aus der Gemeinschaft derer, deuen er 
König und Führer fein Jollte, auf dem Krankenbette. Alch, auch diefe Wunde, Die ihn 
niedergeworfen hatte, war im ſchmählichen Bruderkampfe gegen Bayern erworben. 

Zum wievielten Male dachte der Siebernde diefe Gedanken, das Elend jeines 
Königtums durch? Go lang war fa die Zeit, bis der Bruder, Eberhard, kommen 
würde. Er hatte ihn rufen Toilen, um ihm zu jagen, welche Erkenntnifje er in den 
— des Siechtums gewonnen. Alber er mußte bald kommen, ſonſt war es zu 
püf... 
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Der Borhang des @emarcbes bewegte ſich leiſe. „Eberhard?“ „Ich bin es, euer 
Beichtiger”, kam es von der eintretenden Geftalt zurück. Konrad winkte ablehnend. 
mit der Hand und wandte müde den Kopf zur Wand. Troßdem frat der Priejter 
näher. „Ich bringe auch die Schenkungurkunde über Wald, Titelen und Alckerland 
für das Klojter des Gt. Gallus; ich wollfe euch bitfen, euer Zeichen darunter an" 
jeßen.” „Wer hieß fie euch ausfertigen?” Der König fragt es gequält mit geſchloſ— 
jenen Augen. Da neigt ſich der Priester zum Ohre des Königs. „Die Angst um das 
Heil eurer Seele hieß es mich fun,” flüftert er, „denn viel ſchwere Schuld liegt auf 
euch. Schenkungen an Bott, an die Kirche an feiner Staft erlöfen davon.” Konrad 
öffnet die Augen. Vielleicht (ff es das erfteinal in fieben Jahren, daß Herrſcherwürde 
in jeinem Blick liegt. „Ich werde nicht unterzeichnen. Zu viel gab ich euch ſchon an 
Boden, zu viel ſpendete ich an Gold, zu viel opferte ich an Blut.” Der Briejter weicht 
etwas zurück, dann tritt ein nachjichtiges Lächeln in jeine Züge. „Wer Gott gefallen 
will, kann nie genug Güter der Erde opfern. Denkt ihr nicht mehr an eure Blut: 
Schuld? Spendet, ehe es zu Spät! Daun ſchließt die Hölle ihre Pforten, und die 
Engel des Himmels ftehen bereit, Konrad, den König zu empfangen, der der heiligen 
Ritche opferfe und diente.” „Eure Drohungen und eure Verlockungen Sruchten nichts 
mehr bei mit, und auch am Lob der Engel liegt mir nichts. Wollte Gott, mein Volk 
könnte mich loben!” Erjchrocken hebt der Priester die Hand. „Was höre ich? Läſte— 
tungen aus diejen Lippen, die bald der Tod verschließt? Wollt (bt in allen Sünden da: 
hinfahren? Muß ich euch erst die Namen nennen der Grafen Erchanger und Berthold? 
Ste jtarben auf euren Befehl, ſchuldlos, ja als Helden vor der Welt! Zahlt die Sühne, : 
König, mit diefer Urkunde, und ich ſpreche euch [os von dieſem Doppelmord.” Fett ; 
richtet Th Konrad auf: „Ihr mich losfprechen? Ihr jelbft rietet zu der Tat! Auf 
euer Drängen wurden fie enthauptet, nachdem ihnen jchon das Leben in einem Plo. 
Uer gejchenkt war. Ihr [iefertet mir auch den jungen Neffen aus und zwangt mich, 
ihn töten zu lajjen. Und nun wollt ihr vergeben? Wo ihr jelbjt in fieffter Schuld 
steht? Glaubt (bt, meine Gedanken jeien Ion verwirrt? Tch ſehe klar, Briefter, 
o klar, wie nie in meinem Leben. Hätte ich früher jo klar geſehen, nicht eine Ktumme 
diefer Erde, nicht einen Tropfen edeln germanischen Blutes hätte ich euch geopfert.” ` 
Ermattet läßt er jich zurückgleiten, mühſam ſtößt er die letzten Worte hervor: „Gebt, 
geht, und laßt mich nun wenigstens würdig jterben, da ich 5 zu leben nicht vermochte.” 
Leicht neigt jich der Prieſter. „Wie ihr wollt, Herr Konrad, in der Hölle werdet ihr | 
euch meiner Worte fchon wieder erinnern, freilich zu jpät.” Ungeduldig winkt der ` 
König mit der Hand. „Ich gehe fchon. Doch gewonnen habt ihr doch nichts für euer : 
Volk durch eure Weigerung. Was ihr versagt, werde ich gar bald don von eurem ` 
Bruder, wenn er König fjt, erlangen.” „Das wirst du nicht,” murmelt der König, 
während der Priester aus dem Gemach gleitet. 

ber Konrad kommt wieder das Sieber. In Schlimmen Bildern zieht die fieben; 
Jährige Herischaft an ihm vorüber. Erchanger und Berthold! Rebellen waren jie, 
aber Rebellen, die ihren König auf den rechten Weg zurückzuzwingen juchten, Res 
bellen, gegen das Anrecht, gegen den am heimatlichen Boden verübten kirchlichen 
Raub, den er deckte. Er ſieht die Synode wieder, die unter dem Vorſitz des päpft: 
lichen Boten tagte. O, Demftigung und Schmad) für das Reich und für Ihn, der 
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hoffte, dadurch Glanz und Ehre zu gewinnen! Er jieht das Land, ausgebrannt und 
verwüjtef von den Ungarn, denen er nicht Einhalt gebieten konnte. Er Sieht fich 
jelbjt wieder auf den vielen Heerzügen gegen die Herzöge, die er ſich zu Willen 
zwingen wollte und denen er als oberjter Herzog doch unterlegen war. Nichts wurde 
gewonnen in diefen Kämpfen, nur das Blut der Stämme des einen Volkes oer: 
gofjen. Wer war immer Sieger? Wer würde den jtarken Stieden bringen, wer un: 
angreifbar die Führung nehmen? Ein Name kehrt dem König immer wieder, ein 
Name bleibt: Heinrich von Gachfen... Konrad flüſtert diefen Namen. 

Da fühlt er feine Stirn von einer kühlen Hand berührt. Er zuckt empor: Cher 
hard!” „Ta, Bruder, enölich bin ich bei dir, und nun ſehe ſch, daß es ſchlimm um oich 
ſteht.“ „Ta, Schlimm, Eberhard, wenn du gegangen but, frift der Tod herein. Ich 
fühle es wohl. Darum laß uns die kurze Stijt nugen...” „Ta, mein köntglicher Bru- 
der, Sage mir denn deinen Rat und Willen, damit ich das Imperium Stancorum 
recht regiere.” 

Der Rönig ſchweigt noch. Allle Kraft muß er zufammenballen in Ti, um Herr zu 
bleiben über das Sieber, das feine Gedanken, feine Worte Woren will, um fest zu 
bleiben, um nicht jeßf wieder und zum leßten, zukunftentjcheidenden Male zu ver: 
Sagen. In den Qlugen des Bruders ſieht er das Begehren nach Macht und Herrschaft 
und die jee Ungeduld, den Vat eines jterbenden Königs zu vernehmen. (Cher 
hard,” beginnt er dann, „mein Iebter Rat und Wille werden dich fief enttäuschen...” , 
und ehe der andere fragt, Spricht er klar und fest: „Du follft die Krone nicht fragen.” 

Mit tiefem Atemzuge recht jich der Bruder auf. „Das kann doch nicht dein Ernft 
fein! Ich habe bereifs...”, Konrad unterbricht ihn: „Ich weiß, du haft darauf ge: 
warfef, König zu werden, du hast dafür gearbeitet, haft Verbindungen geknüpft, 
Pläne Schon geschmiedet — aber es hilft alles nicht, Eberhard. Anſer Geschlecht darf 
die Führung nicht behalten, es führt das Land ins Berderben.” „Konrad! So darjjt 
ou nicht Sprechen. Du fiebjt wohl zu Schwarz, jo nah am Tode. Du bont Unglück ge: 
habt in deiner Herrschaft, aber hattest ou nicht bejten Willen? Habe ich nicht beten 
Millen. And, glaube mit, ich werde glücklicher fein.” Der König blickt gerade aus. 
Es ft, als ob er alle Worte, die er nun Spricht, längst Schon ſich zurechtgelegt habe. 
„Was du Unglück nennft, Bruder, war meine eigene Schuld! Und was nüßen Land 
und Volk der heite Wille ihres Königs, wenn diefem Könige die Erkenntnis des 
Rechten fehlt? Auch dir wird immer dieſe Erkenntnis der rechten Sührung fehlen. 
Denn wit ſehen nicht mehr klar. Wit haben uns verkauft in die Macht der Kitche, 
wir können uns nicht mehr löſen vom Klerus. Er hält uns in den Klauen, gold-, 
land», blufgierig. Du kannst dich nicht frei machen von den Priestern. Gie fangen 
dich immer wieder in den alten Schlingen. Doft du nicht auch die Grafen Berthold 
und Erehinger niederringen und verurteilen? Gie hatten To — o, ich weiß — 
mit Mecht empört wider den Bifchof von Konstanz, den wir fchirmten. Und baljeft 
Ou nicht bei jo vielen anderen Taten, die Herzöge und Volk empörten?” „Und dar- 
um follte ich nicht herrschen können?” Kontad nickt. „Darum und um vieles andere 
nicht, darin wir der Kirche gefolgt find wider das Techtsbewußtjein im Volke. Don 
Anfang an würden die Herzöge und (bt Heerbann gegen dich Stehen. Und wolltest du 
Hilfe vom fetus, du müßteſt auch die kleinste Leiftung faufenöfach bezahlen mit 
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neuen Rechten, mit Grunoͤbeſitz, mit Geld und Blut der Edelſten, die deine und der 
Kirche Widersacher find. Immer größer wird der Viß zwifchen dir und dem Volke, 
immer unbeilbarer das Zerwürjnis mit fapferen, jtarken Herzögen. Das Volk 
leidet, das Land verödet, nichts blüht als ein enölofer Schacher um Boden und 
rechte. Du hast nicht Zeit noch Kraft, dem äußeren Seinde zu wehren, der Stück 
um Stück des Oſtens an jich reißt... Du mußt verzichten, mußt verzichten... um 
des Landes, des Volkes und Seiner ganzen Zukunft willen...” 

Bejchwörend klingen die Worte, dann fchweigt oer Todwunde. Eberhard wendet 
fich ab. Er geht zu dem ſchmalen Senjterspalt und Schaut hinaus über das weite, oer: 
Schneite Land. Der Atem gebt in heftigen Stößen. Es arbeitet in ihm. Einen Do 
nigsfraum gilt es zu begraben. Wenn der Schnee wich, würdendie Alngarn kommen. 
Hätte er Macht, fie aufzuhalten? Wenn er gegen fie kämpfte, würde der Klerus in 
jeinem Rücken Geld, Land und Rechte eintaffen. Hätte er Macht, (bm zu wehren? 
In dem Bemache des jterbenden königlichen Bruders findet er die Kraft, entgegen 
allen Wünfchen und Hoffnungen die klaren Stagen mit klarem Nein zu beant- 
worten. 

Dong om tritf er zurück an das Lager und neigt fich über den Erjchöpften. „Ich 
enfjage der Krone.” Konrad Schlägt die Augen auf und faßt die Hand des Bruders 
mit fejftem Druck. „Und wer?” beginnt dieſer, da rafft fich der König zum zweiten 
Male auf. „Du brauchst mich nicht erst Trogen, wen ich als Tlachjolger bezeichnen 
will. Denke an das, mas ich eben ſagte. Es muß einer König werden, der frei (rt von 
Rom, einer, der leinen Klerus beherrſcht, der feine Bischöfe in Zucht und Surcht hält 
und der keines Briejters Rat blind verfrauft. Du kennft ihn, Eberhard. Er konnte 
feinen Bischöfen ote Teilnahme an der Synode von Hohenaltheim, die unter dem 
Vorſitz des römischen Boten tagte, verbieten, und die Bijchöfe gehorchten.” Konrad 
bält inne, fieht, wie Erſchrecken und Abwehr in das Alntlit des Bruders frefen und 
Ipticht dann ruhig und Stark: „Ta, Eberhard: der Sohn Ottos des Erlauchten, 
Heinrich von Sachſen — keiner rettet Volk und Land, wenn er es nicht vermag.” 

Aber da bricht es aus Eberhard los: „Nein, Konrad! Dein erbittertjter Gegner, 
der Mann, der dir froßfe, der dich befiegte — denke doch der Schlacht an der Diemel, 
des Schmachvollen Albzuges vor Gronel —, der Mann, der mit deinem Wifjen oer 
giftet werden Sollte, der Mann, der uns kalt und unnahbat feine Überlegenheit und 
Steiheit ſpüren ließ, der Mann, dem wir ohnmächtig fluchten, der Mann joll dein 
Nachfolger werden? Das Fonnt du nicht wollen, das kann nicht geschehen!” Erregt 
Schreitet Eberhard auf und nieder. 

Der Rönig läßt ihm Zeit, ehe er wieder anhebt: „Ich frage otch, Bruder: wer war 
im Recht, Heinrich oder ich, als wir uns feinölich begegneten?” „Du, nur oul" ftößt 
Eberhard hervor, „denn er empörte fich wider einen von der Kirche gefalbten König, 
und der ft durch fie von Bott eingeseßt, lehrt fie.” „Oft ft es gut, nach Ahnenbrauch 
zu handeln und nicht nach Kitchenlehre. Unſere Ahnen fagten dem unfähigen Süh— 
rer den Gehorſam auf. Sie glaubten nicht, daß der Unwürdige göttlichen Auftrag 
babe. Heinrich handelte danach. Er wandte ich gegen jeinen unköniglichen König, 
der nur die Kitchenmacht förderte und Volksrecht mißachtefe. Hätte ich ihn ver: 
ftanden, als es noch Zeit war! Einen Getreueren als Heinrich hätte ich mir nicht 
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Winterlandjchaft im weftlichen Eulengebirge 


Aufnahme: Heinrich Rlette 





Heinrich I. (019—936), Deutjcher Goaler (König) 
Nach dem Gemälde von I. B. Zwecker im Lafferfaal des Römers zu Frankfurt a. WM. 


Aufnahme: Scerl Bilderdienft 


gewinnen können. Uber ich wollte (bu zwingen, mit Herrjchergewalt. Go kam es 
zum Kampf; ich unterlag. Iſt es Schande, dem in Wahrheit Größeren zu unter: 
liegen? Überwinde auch du den falfchen Hochmut, der in der Alnerkennung des 
Anderen, Würdigeren, Ernieörigung fieht. Wir müjjen uns neigen vor Heinrich, 
vor ſeinem Bejchlecht. Er wird diefem Volke und Land der wahre König Sein, er 
wird ein ſtarkes Reich begründen, neu und anders als ote unglücklichen Splitterteile 
des alten Imperium Stancorum. Eberhard, ich habe keinen bejjeren Boten an (bn 
als och, bringe du ihm mein Königsjchwert!” 

Wieder bleibt es lange ftill. Alles it in Eberhard in Aufruhr. Er versteht die Ge: 
danken des Bruders nicht ganz. Aber er fühlt doch, daß es große Erkenntniſſe find, 
die er nun in die Tat umjeßen muß, da es dem Bruder verwehrt ut. „Du verlangt 
vfel von mir,” beginnt er endlich, „und was foll geschehen, wenn Heinrich im ber: 
mut das Schwert aus meiner Hand verweigert?” „Er iſt nicht kleiner als du und ich 
und wird dich um der Erfüllung meines Auftrages willen höher achten als zuvor. 
Das KRönigstum nimmt er an. Bald nachdem ich die Wunde empfing, janöfe ich 
einen Getreuen yu ihm. Der brachte fein „Ja'.“ 

Noch immer geht Eberhard rubelos in dem kleinen Gemache auf und ab. Dann 
tritt er in plößlichem Entſchluß hart an das Lager. „Es ſei denn, — für Volk und 
Land”, jagt er feft und nimmt das Schwert von des Königs Seite, das dieſer nicht 
von ich ließ während des langen Giechtums. Sie ſehen fich in die Augen, dann 
Ipticht Konrad mühſam und ffockend: „Reite nun, Bruder, rette! Das Heil des 
reiches öuldet keinen Ausfchub mehr”, und als Eberhard zögert, rafft fich die 
Stimme noch einmal auf: „Reite, Eberhard, verlaß mich! Sterben läßt es fich allein, 
und nun auch in Stieden, nach jieben Jahren Stieölofigkeit. Mein letter Wille wird 
erfüllt. Er (rt mein bester, wie meine Iepte Erkenntnis, oie wahre ut Wohl dem 
König, der mit beiden beginnen kann! Heinrich wird es. Er wird das Regnum 
Stancorum wandeln in das Vegnum Teutonicorum, in ein Deutsches Reich, das ſich 
nähtt aus den Kräften jJeines Bolkes...” un werden die Worte unverjtändlich. 
Erjchütternd neigt H Eberhard über den Sterbenden und berührt zum Albſchied 
noch einmal des Königs Hände. Dann wendet er Jich und verläßt das Gemach, das 
KRönigsschwert unter dem Mantel bergend. 

Draußen blinken Ion die Sterne, und die Funken der Sonnenwenöfeuer rings 
auf den Höhen wirbeln zu ihnen empor. 

Eberhard winkt feinem kleinen beritfenen Gefolge. „Aufgeſeſſen, (pt Herren! 
Mir reiten dem neuen Könige zul” Ihr verwunderfes Zögern nicht achtend, ſpringt 
er in den Sattel und jagt voraus. Schnee jtiebt auf. Ben Torden geht der Ritt, 
Heinrich von Sachjen die Befchicke des werdenden Reiches der Deufjchen in die 
Hände zu legen. 


a a ell UU lU 


š 49 


50 


Slammentod 


Der Holsftoß flammt, darauf Steht eine Maid, 
Ein Rind ift’s noch, der Tugend Unfchulökleid 
AUmgibt die Knoſpe, halb ſchon aufgeschlojjen; 
Dom Schein des Seuers blutrot fibergojjen 
Go Steht fie da, ein göttergleiches Bild, 

Die Lippe jtumm, das Antlitz lächelt mild — 
Go lächeln Götter, wenn fie untergehn, 


And nie vergift, wer jemals es gejehn. 


And um den Holzftoß drängt ein Böbelhauf, 
Der Briefter hält fein Kruzifiz hinauf, 

Gie aber lächelt, lächelt wunderbar — 

Da überläuft’s den Prieſter fonderbar — 

Die Teufelsheze — noch vom Holzftoß dorf — 
Bezaubert ihn om liebften lief er fort, 

Doch kann ere nicht, er muß das Alntlig ſeh'n, 
Es jtrahlt ihn an, fo überirdisch Schön. 


nd vor dem Lächeln, das Jo tief er haft, 
Das Lächeln jeder Heiligen verblaßt, 

Das (ut ein Lächeln, das ins Antlitz tritt, 
Wenn eine Seele höchsten Gieg erjtritt, 

Nicht demutheischend, mit dem Heiligenſchein, 
Nein, unvergleichbar, Holz und klar und rein; 
An ſolchem Stolze, wie ere nie gejeh'n, 
Germanenatt, et lernt” es hier oetfteb u, 


Germanenatt, das traf ſein Briefterherz, 

Das warf ihn tief in Ohnmacht und in Schmerz, 
Das lächelte im Tode noch fo hehr, 

Als ob der Tod das kleinere Abel wär’. 
Germanenart, dies Sterben macht” es groß, 
Daß es nicht taugte für des Briefters Schoß. 
Nie hat er’s klarer, deutlicher gejeh'n, 
Einjtmals wird Rom darau zugrundegeh’u. 


Wie nun die Slamme hoch und höher fteigt, 
Sit s ihm, als wenn ein Götterarm jich neigt 
Zu ihr herab und hebt He hoch empor, 

Det Slamme Rauch legt ſchützend ſich davor, 
And wie der Holzſtoß krachend niederfinkt, 
Sieht er, wie lächelnd fie Hinunterwinkt, 
Der Erde zu, nod) grüßend im Verweh'n — 
Dann herrlich auffteigt zu Walhallas 66D u. 


Hans Hugo Brinkmann 


Gerechtigkeit im vatitanischen Rom 


Erinnerungen eines päpftlichen Gardiſten 


1. 


Es war in der zweiten Hälfte des Jahres 1866, als ich als Sreiwilliger in die 
päpftliche Altmee eintrat. Wenn ich von meinem heutigen geläuterten Standpunkt 
in jene Zeit zurückblicke und mich mir vergegenwärfige als begeijterten Kämpfer 
für das Bontifikat, für dasjelbe Brinzip, dem ich heute in jeder Sorm entgegentrete, 
Jo erscheint mít alles faft wie ein Traum. AUnd doch haffe meine damalige Denk: 
und Hanölungweije nichts Wunderbares, Unverftänöliches on jich. 

Aus guftkatholffcher Samilie ſtammend, wurde ich, noch nicht neun Sabte alt, ins 
Klojter zur Erziehung gejchickt. Du lieber Himmel, welch eine Erziehung! Gebet, 
Gottesdienft, Beichte, Predigten Vorträge, geistliche Exerzitien in Kirche und Haus, 
in der Schule aber Religion nicht nur in den zahlreichen Religionftunden, Jondern 
auch in allen anderen Lebrfächern, bei den Sprachübungen und vor allem in der Ge; 
schichte! Su unseren Stei- und Unterhaltungstunden aber leifteten uns ulttamontane 
Journale, Bücher von unbezweifelter Religiofität und unsere mönchfschen Erzieher 
Geſellſchaft. Welche Lebensanfchauungen wir aus folchen Quellen gewinnen muß- 
ten, braucht nicht ert erläutert zu werden, und ebenjo wenig konn es Wunder och: 
men, daß ein guter Teil von uns Jungen früher oder Später Glaubensfchwärmer 
wurde. „Ötellverfreter Gottes”, Beglücker der Menschheit, „geiftlich” zu werden, 
war für Die meiften von uns das höchfte Ideal, und viele Hop in der Tat „geiftlich” 
geworden. 

Dazu hatte nun ich, ein kraftjtroßender, wilder Junge, keine Luft; gleich den 
meisten männlichen Mitgliedern meiner Samilie wollte ich Soldat werden. Was lag 
da näher, als jenes moderne geiftliche Nittertum der päpftlichen Armee, das uns von 
den Sonst dem Kriegshanöwerk wenig zugefanen Mönchen als das Mujterbild des 
Soldatentums gepriefen wurde! Bücher, in denen die Heldenfaten und das gott 
gefällige Leben römischer Zuaven gefchildert waren, gehörfen zu meiner Lieblings: 
lektüre. Und als nach der großen Retirade von Laftelfidardo *) einmal ein Jolcher 
Papſtritter in abgefchabter Uniform, wafjenlos „fechtend”, in unferem Kloſter er: 
Ichien, von den Patres mit WAluszeichnung behandelt, an den Ehrenplat des Tifches 
gejett wurde und von der ewigen Stadt und Ihren Herrlichkeiten erzählte, da nahm 
ich mít fest vor, nichts anderes als Solch ein Held zu werden. 


*) Bei Taftelfidardo wurden Die päpftlichen Truppen unter General Gomordäre von dem 
italfenifchen (pfemontesischen) General Cialdini am 18. 9. 1860 vernichtend gefchlagen. 


51 


Als ich dann aus den Klojtermauern in das Weltleben hinaustrat und dieſes 
feinen faujendfältigen Einfluß durch Samilie, Beruf, Sreunöschaft, Bergnügen, Er: 
fahrung geltend machte, da fingen die alten Phantaſiebilder freilich allmählich zu 
verblajjen an. Mein (Gett empfing zahllofe neue, bisher ungeahnte und mit dem 
Anerzogenen in Widerspruch jtehende Eindrücke; der Zweifel, der Vater aller Er: 
kennfnis, begann — wenn auch erst Jchüchtern und leiſe — fein Werk, und wäre 
diefem natürlichen Entwicklunggange nichts hindernd Im den Weg getreten, jo 
wäre mir wohl mancher ſpätere Kampf, manches Opfer erjparf geblieben. 2lber die 
in das bildſame Gemüt der Tugend gelegten Keime figen gar tief und fest, und au 
erzogene Grundanschauungen können nicht auf einmal befeitigt werden, ſondern 
nur dutch lange, unausgeseßte und konjeguente Arbeit, für deren glücklichen Erfolg 
die Befeitigung aller der Einflüffe, welche das Unkraut erhalten und in feinem 
Machstum fördern, die wesentliche Vorausſetzung (t. Wie viele Mittel hat aber nicht 
die Kirche, und hatte fie noch viel mehr damals, ihre Zöglinge auch jelbjt nach 
den Lehrjahren in ihre magischen Zirkel zu bannen und fie durch kirchliche und welt: 
liche Mittel, vor allem durch (bt jchlau organffiertes Vereinsweſen yu beeinflujjen! 

In jener Zeit war es befonders der Pius-Verein, welcher es fich zur bejonderen 
Alufgabe machte, Gelder zur Alnwerbung und zum Alnterhalt päpftlicher Soldaten 
zu Jammeln, und der, wenn das Werbewesen nicht jo recht vorwärfs gehen wollte, 
alle Mittel Spielen ließ, um funge Leute zum Eintritt in die römische Armee zu be; 
wegen — dem gesetlichen Verbot der Alnwerbung zum rop. Auch die ultramon- 
tane Preſſe wurde natürlich zu diefem Zwecke benußf und in (bt die Verdienſtmög— 
lichkeit und der Glanz des päjtlichen Dienstes mit lebhaften Sarben geschildert, was 
jelbjtverftändlich alles nicht ohne Wirkung auf mich blieb, indeſſen mich doch kaum 
zur Zerreißung aller neuen Bande vermocht hätte, wäre nicht noch etwas Besonderes 
hinzugekommen. In dem Gesellenvereine zu M., in dem (d mich eines Tages auf 
Einladung eingefunden hatte, trat, durch den Präſes eingeführt, ein römischer Offi— 
zier in voller Uniform auf und ſchilderte in bewegten Worten die Notlage des helt 
gen Vaters, der von allen Seiten von den Feinden der Kirche beörängt werde und jich 
deshalb an feine wafjenfähigen Söhne um Hilfe wende. Die Pflicht, Rom zu Hilfe 
zu eilen, die Veröfenftlichkeit und den Ruhm einer jolchen Handlung, dazu den 
Zauber der Natur und Kunst des Rlajjischen Landes, die Vorzüge und Ehren des 
Lien) tes — all das malte der kluge Römer in lebhaften Sarben zu einem verführe- 
tischen Gefamtbilde aus. 

Meine Phantaſie war aufs tiefjte erregt, trunken; all die alten Bilder tauchten 
wieder vor mít auf, und das Dazwifchenliegende zerrann in Nichts; mein Schickjal 
war entſchieden. In meiner Schwärmerei verließ {ch Samilie, Steunde, Lebens- 
jtellung und Heimatland und eilte über das Mittelmeer dem bedrängten Vater der 
Chriſtenheit zu Hilfe. 

So ward ich Schlüjjeljoldat. 

So überzeugt und begeifterf (cb aber war, jo war ich ooch nicht blind, und wer das 
nicht war, fondern ehrlich nach der Wahrheit To chte, mußte froß aller günjtigen 
Voreingenommenbeit ote Hefllofigkeft der römfschen Herrschaft bald einfehen. Die 
an Sprichwörtern fo reiche italienische Sprache bat ficher kein wahreres als das 
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alte: Roma veduta, fede perduta — Rom gesehen, den Glauben verloren! Uber 
Rom konnte man Sich bloß in der Entfernung täuschen; dem Nähertretenden gingen 
alsbald die Augen auf. Es geht mit allen Defpotien jo. 

Bald ging denn eine gewaltige Veränderung In mir vor. Anfänglich ſuchte (ch 
mich, wenn mir efwas in meinen Tllufionen Störendes aufftieß, mít meiner ln: 
kennfnis des Zuſammenhangs und der Landesarf, wohl auch mit der dem MI: 
brauch zu Grunde liegenden outen Meinung zu beschwichtigen. Ich klammerte mich 
fest on meine Überzeugung und ftrebte, fie vor mir Jelbft zu retten. Aber vergebens; 
je mehr ich das Detail der Mittel und Erfolge dieſer chriftlichen Regierung er: 
kennen lernte, indem ich dabei ſelbſt zum Teil als Werkzeug dienen mußte, desto 
mehr verschwand das Zauberlicht, in dem ich die Dinge bisher gejehen, und die 
nackte, Scheußliche Wirklichkeit enthällte Sich mir, mein Tugendfdeal, für das {ch fo 
viel geopfert, gründlich zerjtörend. 

Ich hatte in Rom die göttliche Gerechtigkeit, die chriftliche Liebe, das Glück der 
Menschheit, eine milde, väterliche Regierung, die nicht nach der berg und felbjt: 
füchtigen Art anderer Regimes waltet, Jondern nach den fegenverheißenden Grund: 
ſätzen der Religion, ich hatte Land und Volk geistig und materiell glücklich und au: 
ftieden gewähnt, wie es mir immer geschildert worden. Alnd was mußte ich jtatt 
deſſen ſehen! Selbst die lebhaftefte Phantasie vermag Sich kaum eine Vorſtellung zu 
machen, wie unbeschreiblich elend die päpftliche Negierung war, und für die römi— 
Schen Zustände bieten fich heufe nur noch in der Türkei Vergleiche. 

Das herrliche Land, von der Natur geſegnet und einst ein lachendes Gelände voll 
Stuchtbarkeit und hoher Kultur — {ch fand es zum großen Teil verödef und oer: 
Sumpft, als einen Herd böfer Seuchen; an Stelle der Gärten und Sruchtfelder et; 
rechten fich unabjehbare verwilderte Diehweiden, und wo einst volkreiche Städte 
und Villen ftanden, vermochte das Auge Stundenweit kaum eine elende Vohrhütte 
zu entdecken. Das Volk aber fab ich herabgekommen wie jein Land, über jede De: 
Schreibung deng und beftelarm. Die gleich Wilden in Schaf und Ziegenfelle oe: 
kleideten Hirten, die jahraus, fahrein mit ihren wilden Herden in oer menfchenleeren 
Campagna haujen, elend genährt, obödachlos und verwahrloft, und ote erbarmung- 
würdigen Geſtalten der Tagelöhner, die zur Erntezeit in Haufen von ihren Bergen 
berabjteigen, fieberbleich und in ſchmutzige Setzen gehüllt, um wenige Bajocchf zu 
verdienen — Te Schienen mir eher verachfete und rechtloje Sklaven des Alterfums 
als freie Altbeifer des neunzehnten Jahrhunderts zu fein. Kein Stück von (ren 
Herden und keine Hanöbreit des Bodens gehörfe ihnen; niemand achtete ie; nie: 
mand nahm Sich ihrer Not und ihrer Unwiſſenheit an; für fie gab es weder politische 
noch persönliche Rechte. Ä 

Die notwendige Solge oieler Zustände blieb nicht aus: die Mortalität dieſes 
religiöjeften Volkes ftand auf einer in zivilffierten Ländern unerhört niedrigen 
Stufe. Die Unficherheit von Gut und Leben war [prichwörtlich; der Sfraßentaub 
florierte, und die Gefängnijje des Miniaturſtaates beherbergten in einem Jahre 
nicht weniger als 600 Mörder, 25 Elternmörder, 12 Gattenmörder — von ſonſtigen 
Verbrechen gar nicht yu reden. 

Dagegen wat dieje Hölle des Volkes ein Luftheim feiner Beberrscher, des Pfaffen— 
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tums und des 2ldels. Immenſe Teichtümer befanden Sich in ihren Händen, und das 
ganze Land faft war ihr Brivateigentum. Die kirchlichen Genojjenschaften beſaßen 
für mehr als eine Milliarde Grundbeſitz, und es gab Kitchengüter, die 80 bis 100 
Dundratkilometer groß waren; der Agro Romano, eine Släche von 36 geographi- 
chen Quadratmeilen, befand ich im Dep von 113 Samilien und 64 Kongre— 
gaftionen. Die römische Ariſtokratie war eine der reichsten, jtolzeften und üppigften. 
Selbjtredend hatten die beiden eng verbündeten Stände auch die politische Macht 
in Händen, die fie Schonung: und gewijjenlos und mit den verwerflichjten Mitteln 
gegen ihre „chriftlichen Mitbrüder” zu ihren Zwecken anwandten. Die Korruption 
diejer Kreije, vor allem des Pfaffentums, ſpottete jeder Beschreibung; Herrjchjucht, 
Stolz, Heuchelei, Lüge, Betrug, Gewalttat, Verſchwendung und Anfittlichkeit 
tangen um den Ehrenprels. 

Die Bergeudung war jo ungeheuer, daß für den Aufwand des „Knechtes der 
Ruechte Gottes” und feiner Leufe auch die grünölichhte Alusprejjung des armen 
Länöchens nicht mehr als einen Tropfen auf einen heißen Stein lieferte. So mur 
den denn die alte und neue Welt jujtematisch gebranöfchagt und „ganze Länder 
aufgeftejjen” — man verstand es, nach den Worten Leos X. „die Fabel von FJeſus 
Chriſtus“ einträglich zu machen und den Schmuß der Sünden der Menschheit durch 
die Zauberkraft des Sischerrings in eitel Silber und Gold zu verwandeln. Milliarden 
über Milliarden wanderten jeit Jahrhunderten für Alnnaten, Ballien, Dispenje und 
Abläſſe und als freiwillige Beterspfennige nach der Tiberjtadt. Und froß alledem 
gab es keine finanziell zerrüttetere Regierung als die päpjtliche. 

Ebenjo elenö, wie mit den Sinanzen, war es mit der ganzen Verwaltung beftellt. 
In der Adminiſtration, in der Bolizei, in der Justiz, im Verkehr — überall herrschte 
Unoroͤnung, grauenhafter Schlendrian, allgemeine Desorganijation. Aller Erwerb 
lag Öarnieder; kein Gewerbe, keine Induſtrie, kein Handel, kein Alckerbau, Rein 
wijjenjschaftliches Streben — das ganze Gebiet war wie vom Fluch getroffen, und 
der Staat des Papſtes ſchien fich in Wahrheit nur zu erhalten, weil ihn die Erde 
nicht verschlingen wollte. 

Solche Zuſtände mußten jelbjt das entkräftetfte und geöuldigfte Wolk zu Der 
Suchen der Selbjthilfe aufreigen, um den unerfräglichen Druck, der auf ihm laftete, 
zu erleichtern. An Aufftänden und Berschwörungen fehlte es denn auch keineswegs, 
aber die Macht der Tyrannel war zu groß, und jede Regung des Volkes ward aufs 
barbariſchſte unterdrückt, wozu freilich die eigene Macht der römischen Regierung nie 
austeichte; es mußten vielmehr stets gefinnungverwandöte Herrfcher aushelfen. Aber 
dieſe Schwäche war auch der ärgſte Vorwurf in den Augen derübrigen Regierungen; 
um ihn zu bejeifigen und die Fähigkeit einer jelbjtändigen jtaatlichen Exiſtenz dar: 
zutun, bejchloß die päpftliche Negierung eben nach 1866 eine formidable Heeres’ 
macht aufzuftellen. 

Dieje „Armee“ beftand nun in ihrem Gros aus in aller Herren Länder onge: 
worbenen Leufen, aus arbeitfcheuen Handwerkern, entlaufenen Soldaten, flüch 
tigen Gefetesverächtern, verlorenen Söhnen, auch manchen Unglücklichen, kurz, 
echtem Werbevolk, bei dejjen Annahme nichts als körperliche Geſundheit, ja — 
ſonſt unerhört in Rom — nicht einmal die Religion maßgebend war. Der kleinere 
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Teil beftand aus Schwärmern, gleich mít, und rekrutierte jich namentlich aus 
Stankreich, Belgien und Kanada, aber auch Deutjchland ftellte kein geringes Kon: 
tingent, das haupffächlich aus Rheinländern, Weftfalen, Bayern und Ofterreichern 
beftand. Was nun das Gros dfefer Truppen betrifft, jo blieb es natürlich von den 
inneren Kämpfen, ole mich und viele Bleichdenkende erjchütferten, vollkommen 
verschont. Was kümmerfen H dieſe Leute um Vecht oder Unrecht der Gache, der ie 
einfach gegen Sold dienten und die fie gegen bejjere Bezahlung nächjten Tages mit 
einer anderen verfaufcht hätten! 2llleröings befanden Th auch unter ihnen viele, 
welche die Schändlichkeit der päpftlichen Berwaltung ein! oben, und das war erfreu- 
licherweije namentlich bei den Deutschen Abteilungen der Soll, die deshalb, obgleich 
fie militärisch wohl die heiten waren, für nicht ganz „Jicher” galten und ftets zu Gun— 
ſten der franzöfifchen Zuaven und Legionäre zurückgeſetzt wurden. 2[bet wenn die 
Infamie, zu der man fie gebrauchen wollte, nicht allzu ſehr auf plafter Hand lag, 
Jo dachten fich die Leute als echte Söldner — wenig dabet und fühlten fich von den 
ſchmächlichſten Schergendienften wenig gekränkt. 

Melche Gefühle dagegen mich und fo viele, die mit denfelben Illuſionen gekom- 
men waren, angejichts der ganzen Zuftände und unſeres Dienstes insbejondere bez 
wegten, brauche ich wohl kaum zu Schildern. Wir haften uns gefeierfe Glaubens- 
belden zu werden gedünkt, und ſahen uns nun als geringgefchäßte und gehaßte 
Schergen der Tyrannet, ohne den (n unferer Berblendung freiwillig übernommenen 
Dienjt So leicht wieder von uns werfen zu können. 

Inter diefen Umſtänden verjette es mich und meinen Steundeskreis in die freu— 
digſte Stimmung, als uns eines Tages der Befehl ward, nach der foskanijchen 
Grenze abzumarschieren, um dorf oie arg gefährdete Sicherheit wieder herzuftellen. 
Zwar befanden Sich in jener Gegend mehrere Barnijonen eingeborener Truppen, 
aber der Briganfaggio nahm nicht ab, und die frechjten Beraubungen und Erpreſ— 
fungen waren an der Tagesordnung; denn die Truppen waren nie zur rechten Zeit 
zur Hand, He kamen immer ert an, wenn die Herren der Straße längft das Weite 
gewonnen hatten. Es war freilich ein öffentliches Geheimnis in Rom, daß nicht nur 
die Kommandanten dieſer Truppen, Sondern auch gewijje einflußreiche Leufe am 
Tiber dieſe Art von Kriegführung gar nicht ungern ſahen und ich ſehr out dabei 
ſtanden. Endlich aber war doch der Skandal zu arg geworden, und jo mußten denn 
mir Deutfjche die Italiener ablöjen. 


2. 


So zogen wir denn an einem herrlichen Stühlingstage leichten Herzens hinaus 
auf der lavagepflafterten Via Caſſia in die bis an die Mauern der Stadt heran— 
reichende melancholische Campagna, welche, einſt mit blühenden Städten und Frucht: 
gärten überſät, jet eine ungeheuere Trämmerftätte von antiken Tempel, Gräber» 
und Alguaduktenteften, mitfelalterlichen Turmruinen und halbzerfallenen neuzeit; 
lichen Lanöfigen iſt, zwifchen denen mächtige Herden jilbergrauer Rinder und Schwar; 
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zer Büffel weiden. Sonft jo ernst und einförmig, wenn auch von unbejschreiblich 
feffelnder Stimmung, war fie fett ein wahres Meer von Blumen und Knospen in 
ven leuchtenöften Sarben, die durch ihre unausgejsette Einwirkung das Auge förm— 
lich blendeten und ermatteten. ` 

Meiter jtiegen wir empor zu dem düfteren Liminifchen Wald, dem einstigen 
Bollwerk Mittelefruriens, mit feinen Kaftanien- und Eichenwäldern und jeinem 
fagenumwobenen Kraterſee, alsdann jenjeits hinab in das fuskifche Hügelgelände, 
und bald waren wir angelangt an unjerem Beftimmungort, derselben Stelle, wo 
einst in grauer Vorzeit in blühender Umgebung das Heiligtum des etruriſchen Bun— 
des, der Tempel der Boltumna, jtand, während Sich heute dorf das armjelige Städt: 
chen Montefiascone erhebt — den ganzen Abſtand zwischen einer jtolzen Vergangen— 
beit und der elenden Gegenwart darfuend. 

Melche Genüjje bot uns die herrliche, vom Zauber uralter Erinnerungen Ober 
gojjene Gegend! Nur wenige Schriffe brauchten wir vor das Tor zu fun, um die 
enfzückenöjte Sernficht zu genießen: bier im Tlorden der gewaltige Kraferjee von 
Boljena mit feinen malerischen Inſeln und feinen fchweigjamen, nur von der Ma: 
latia bewohnten Ufern, dahinter die zackige Dette des Monte Amiata; dann öftlich 
in blauer Serne der umbrifche Apeninn, im Süden der fchwarze Mons Eiminus 
und endlich im fernen Weften das Meer — die ganze Ebene Efruriens lag aus: 
gebreifef vor dem frunkenen Blick. Und wir haften Zeit und Gelegenheit, diese 
Baue zu durchſtreifen, die Trümmerftätten von Orcle, Axia, Blera und Tuscania 
zu durchforſchen, die Seljfeninfel Marfana zu befuchen, von der aus des großen 
Botenkönigs Tochter Amalaſuntha (bt Reich regierfe und auf der jie (bt gemolt: 
james Ende fand, und nahe den lombardifchen Türmen die alte Schwefelguelle 
Bulicame zu begrüßen, die den göftlichen Dante zu herrlichen Strophen begeijterte. 
Dazu gewährte das Bolksleben mit feinen fremdartigen Erfcheinungen hohes Inter: 
effe. Und zuletzt auch die ſüße Berühmtheit des Montefiasconer Traubenblufes nicht 
zu vergesfen, an dem Sich einst Dombett Sugger den feligen Tod gefrunken! Welch 
prächtigen Taufch haften wir gemacht gegen Rom, in dem es uns zu Mufe war wie 
einst Tuvenal, da er fein kauffifches „Mentiri neseio — quid Romae faciam?” 
(„Ich verstehe mich nicht auf das Lügen — was Soll ich da in Rom machen?”) Sprach. 

Unſer Berhältnis zu den Einwohnern Montefiascones war freilich ein ſehr kaltes. 
Den Qlufgeklätten unter ihnen mußten mít als die Erhalter der Tyrannei verhaßt 
fein, während mir auch den Loyalften fremde Söldlinge blieben, für deren Unter: 
halt He jteuern mußten. Dagegen jtanden wir mit den Bauern der Umgegenö, bez 
Sonders mit den efwas vermöglichen Wächtern, denen wit als Schuß gegen die ge: 
fürchteten Briganfen willkommen waren, auf leiölich gufem Suße, und wir kamen 
auf unferen Batrouillen felten an einem Gehöft vorbef, ohne daß man uns zum 
Eintreten eingeladen hätte. 

Befonders oertrouten Almgang gewannen mir mit den Bewohnern einer einjam 
auf dem hohen Ufer des Bolfener Gees gelegenen Bejigung. 

Mir haften einst eine Partie nach dem weltvergejjen daliegenden Seljenetland 
Amalajunthas gemacht, wobei mein Steund Werner.... einen Sturz fat, der (bu faſt 
geh-unfähig machte. Da es, als wir am Ufer anlangten, bereits dämmerfe und dem: 
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nach höchſte Zeit war, daß wir aus dem malariadunftigen Keſſel herauskamen, ſo 
entjchlojjen wir uns, den Steund bis auf die fichere Höhe zu tragen, dabei einen 
zwar ſehr bejchwerlichen, aber viel kürzeren Weg einjchlagend, den uns ein Hirte 
gewiejen. Die Arbeit des Tragens war auf dem fteflen und fcharfen vulkanffchen 
Beftein befchwerlich genug, und fo waren wir herzlich froh, auf der Höhe angekommen, 
ein kleines, aber ſauber ausjehendes Häuschen vor uns zu Jehen, in dem wir tasten 
zu können bofften. Wir baten um Gajtfreunöfchaft, die man uns zwar zurückhaltend, 
aber nicht unfreunölich gewährte. 

Das einjame Häuschen wurde nur von zwei Berjonen bewohnt: von Luigi Bott: 
celli und jeiner Tochter Domenica. Beide galten als Sonderlinge, denn fie hatten 
Soviel wie gar keinen Berkehr mit den Bewohnern der Gegend und verließen ihr 
kleines Beſitztum, das Te ſelbſt bewirtschafteten, nur Jelten und wenn es abjoluf not; 
wendig war. Die Bauern bielten dieje Zurückhaltung für Stolz, und unjere neuen De 
kannten erfreuten ich daher nur geringer Beliebtheit, obgleich "ie gar manchem 
Bedrängten mit Rat und Tat geholfen. 2[bet Boticelli, der zwar ernjt und ver: 
Schlojjen, aber nichts weniger als jtol3 war, hatfe ganz andere Gründe, die Einſam— 
keit dem nachbarlichen Verkehr vorzuziehen. 

Luigi Boticellf hatte außer dem gleichen drückenden Toch der römischen Herrschaft 
mit feinen Nachbarn nur wenig Bemeinjames; denn er war nicht aus der Gegend, und 
feine Lebensanfchauung ſtand in vollem Gegenfah zu derjenigen der Bauern. Geine 
Samilie jtammte aus dem Slorentto chen und zählte den gemütvollen Meister der 
Renaijjance ihres Tlamens, Lippis, Gozzolis und Sta Barfolomeos Zeitgenojjen, 
zu ihrem Ahnberren. Bor Generationen war ein Borfahr nach der Brovinz Stofinone 
übergefiedelt, wo er fich in dem Städtchen Anagni niedergelajjen hatte; dort blieb 
Seine Nachkommenſchaft feßhaft, dort wurden auch Lufgi und feine Geſchwiſter ge: 
boren. Nach des Waters Tode hatte der ältere Bruder die ererbte Handlung fort: 
geführt, während Luigi mit jeinem kleinen Erbteil einen einfräglichen Biehhandel 
betrieb. Go führten fie Schlecht und recht ihre Gejchäfte, bis die Zeit von 1848 auf 
1849 kam, das Priejterregiment wankte und für eine kurze Zeit der Republik 
weichen mußte. Luigi wie jein Bruder waren den neuen Ideen zugetan und begrüß: 
ten daher mit Freuden die Umwälzung, aber keiner ergriff aktiv Barfei gegen die 
alte und für die neue Regierung — der ältere nicht, weil er viel zu ſehr vorfichtiger 
Handelsmann war, um Sich bloßzuftellen, Luigi aber, weil er fich gar nicht im Lande 
befand, Sondern in Geschäften in Oberitalien weilte. 

Da brachte der Pfarrer von Anagni großes Alnglück Über feine Gemeinde. Ein 
fanatifcher Anhänger der päpftlichen Vegierung, bekämpfte er die neue Ordnung 
der Dinge mit allen Mitteln; von der Kanzel herab hetzte er gegen die Republikaner 
als vogelfreie Feinde des Glaubens, forderfe unter Berheißung bimmlifchen und 
materiellen Lohnes zur Ermordung der Triumvirn und Regierungagenten auf und 
verfolgte mit Hilfe der von ihm herbeigeführten neapolitanifchen Truppen alle Steis 
denkenden auf das leidenschaftlichjte. Diefem verräterifchen Treiben machte die Je 
gierung der Republik indes bald durch energische Maßregeln ein Ende: fie ließ den 
wütenden Pfafjen einziehen, der durch das über ihn eingeſetzte KRriegsgericht zum 
Tode verurteilt ward. 
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Als nun die Republik mit Hilfe Stankreichs erwürgt worden war und die mut; 
Schnaubende Reaktion (bt barbarifches Rachewerk begann, indem fie das arme Volk 
die wenigen freien Augenblicke mit gejteigerfer Sklaverei und mehr als anderthalb 
taufend Henkersopfern bezahlen ließ, da mußte natürlich auch die „Jaktilegische 
Ermordung” jenes Pfaffen eremplarifch gefühnt werden. Und da die Mitglieder 
jenes Rriegsgerichts den als Henker fungierenden „hochwürdigen Inguifitoren” 
unerreichbar waren, Jo hielt man ſich an die gänzlich unfchulöfgen Zeugen, die vor 
dem Rriegsgerfcht die inkrimierten Handlungen des Pfaffen haften konftatieren 
müjjen und oie man nun als „Alnftifter des Mordes” teils aufs Schaffot, teils auf 
die Galeere schickte. Auch der ältere Boticellf und fein Sohn wurden zu lebensläng; 
licher Galeerenstrafe verurteilt. Ober an diefer Vache hatten die milden Priejter- 
Richter noch nicht genug; nach altbiblifcher Praxis mußte auch die ganze Sippe der 
„Verbrecher“ vernichtet werden. 

Als der mit allem Borgegangenen unbekannte Luigi, der nach der Wiedereinfet: 
zung des Bapjtregiments abjichtlich mit der Rückkehr gezögert hatte, bis er ruhigere 
Zuftände anzufreffen glaubte, heimkehrfe, ward auch er, ohnedies als Steigeijt be; 
kannt, gefaßt und über Jahr und Tag im Rerker gehalten. Inzwiſchen ging ihm fein 
Gefchäft zugrunde, jein Weib ftarb aus Bram und feine Gefunöheit ward durch 
ſeeliſches Leiden und körperliches Entbehren untergraben. Enölich war er frei: auch 
die gewifjenlojesten Trichter haften ihm keine Schuld nachzuweisen vermocht. 2[bet 
da die Regierung feine Rache fürchtete, wies He ihn unter vagen Vorwänden aus 
dem Lande. 

Luigi ergriff den Wanderſtab und jog mit feinem Töchterchen beftelarm in die 
Stemde. Ober obgleich ihm keine Arbeit zu hart war, wollte es ihm nicht glücken, 
jich und ein geliebtes Kind auskömmlich durchs Leben zu bringen, und beide führ- 
ten länger als ein Jahrzehnt ein entbehrungvolles Leben, bis Boticelli von einem 
DBerwandten das Bütchen am Bolſener Ger erbte, aus deſſen Erträgnifjen nun 
Vater und Tochter verhältnismäßig Jorgenlos lebten — von der Regferung ftill- 
Schweigend geduldet. 

Das Andenken an alles Erlittene, an fein vor Jammer gestorbenes Weib, den 
lebendig begrabenen Bruder und Neffen, der Kummer Über das Elend und die Alus- 
jichtlojigkeit der Zustände — all das botte Boticelli verbittert und verschlofjen ge: 
macht. Dazu wußte er fich von den zwar unzuftiedenen, aber abergläubifchen, be; 
Ichränkten und gedankenlos dahinlebenden Bauern nicht verstanden. Hätten er 
und feine froß ihrer Tugend gleichgefinnte Tochter aber auch nicht ſchon aus oielen 
Gründen ein Bedürfnis nach Zurückgezogenbeit gefühlt, jo hätte fie ſchon die Do: 
(Get, unter deren ſtrenger Aufjicht Ye ftanden und die jedes freie Wort, jede Ver; 
bindung mit anderen Berdächtigen zu neuen Berfolgungen benützt hätte, dazu ge: 
zwungen. 

Troß der Einjamkeit indeſſen, in welcher der „gelehrfe” Boticelli — wie ihn die 
Bauern, denen er alleröings an Verſtand, Kenntnissen und Erfahrungen weit über: 
legen war, hießen — und jeine Tochter lebten, hatte es der Iebteren an Steiern 
keineswegs gefehlt; denn Domenfica war von großer Schönheit, und von ihrer 
Rührigkeit zeugten Haus und Selö, die bejfer gehalten waren, als man es weit um: 
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ber kannte. So waren denn manche Burschen und ſelbſt vermögende Pächter auf 
Steiersfüßen zu dem Häuschen am Gee gewanderf, aber freilich nur, um mít ab; 
Ichlägigen Alntworfen wieder von dannen zu ziehen. Denn Domenica, die von 
Rindesbeinen an in des Vaters Tdeenkreis eingeweiht worden war und ihren Vater 
hochſchätzte, hatte keinen Mann kennengelernt, der (bt neben ihm jo achtenswert 
erschien, daß fie feine Lebensgefährtin hätte fein wollen. — 

Solcher Art waren unsere neuen Bekannten. 

Anfänglich zeigte To freilich Jowohl Boticelll wie feine Tochter zurückhaltend 
gegen uns — waren wit doch Werkzeuge der Regierung, von denen kaum Gutes 
zu erwarten war. 2lber in dem Maße, in welchem wir gegenjeitig unſere Anſchauung 
kennen lernten, fraten wir einander näher, und wir Freunde ſuchten öfter und öfter 
das Lanöhaus auf, in welchem wit jtets freundlich empfangen wurden. 

Ticht am wenigsten 30g uns die Schöne Domenica an, deren gewinnendes Wefen 
uns alle erfreufe, unjeren Freund Werner aber vollftändig verzauberte. Auch Do; 
menicas Qluge ruhte mit Wohlgefallen auf der markigen Gestalt des jungen Weſt— 
falen, und bald umfchlangen Beide ſüße, beglückende Bande. Wohl jprachen fie 
von Ihrem Glück viel weniger, als es ſonſt Liebende fun, denn die Geheimniſſe der 
melodischen Sprache Dantes und Boccaccios hatten fich Werner nur in bejcheide- 
nem Maße erfchlojjen, und Domenica vermochte gar von dem Idiom ihres „ Buarino” 
kaum den Namen auszusprechen; aber auch jcehweigend genoſſen fie das Glück zarter 
Liebe in vollen Zügen. 

Als unfere häufigen Befuche bei Boticelli in der Gegend bekannt wurden, wuchs 
die Mißftimmung gegen ihn, befonders aber fühlten fich die einſt abgewiesenen 
Steier Domenicas dadurch verlegt, daß ihnen ein Fremder vorgezogen worden war. 
Am aufgebrachtesten zeigte jich ein gewijjer Caſtelvetri, ein häßlicher, fückifcher Kerl. 
Zu allem fähig, nur zu keiner ehrlichen Arbeit, war er, nachdem er alles mögliche 
getrieben und ſeines Bleibens nirgend gewesen als eine zeitlang im Zuchthaus, wohin 
ihn feine Gicherheitgefährlichkeit gebracht, unter die Sbirren (Gendarmen) ge; 
gangen, wo für Leute jeines Schlages der pajjende Ort und eine Karriere zu machen 
war. Die allgemeine Berachfung, welche auf feinem Schergenamt ruhte, genierfe 
ihn wenig; war er doch nun der Mächtige, der die ihm Widerftrebenden unter feinen 
Millen beugen und fe nach Herzenslust fchinden und drücken konnte, was er denn 
auch Jelbftverjtänölich nicht verfaumte. Diejes elenden und rachjüchtigen Charakters 
halber, fowie wegen jeiner ausgedehnten Macht, zu Schaden, war Cafteloettí in der 
ganzen Gegend gefürchtet, was aber Domenica doch nicht hatte abhalten können, 
jeine ungeftämen Bewerbungen energisch abzuweijen. 

Als nun der Sbirre, dejjen Leidenschaft durch feinen Mißerfolg nur ftärker gewor; 
den war, von Werners Derhältnis zu Domenica vernahm, gebärdete er fich wie 
tajend, ſtieß die wildeften Berwünschungen und Drohungen aus und fann Tag und 
Nacht auf Rache an Domenica und Ihrem Vater, während er ſich gegen uns hündiſch 
kriechend zeigte. Da die päpftlichen Sbirren Sich fast jede Gewalttätigkeit gegen das 
Volk ungestraft erlauben durften und Caſtelvetri das Schlimmste zuzufrauen war, 
jo war die äußerſte Vorſicht und Wachjamkeit für unjere gefährdeten Steunde in 
dem einfamen Haus am See nötig. Wir Sprachen, befonders gelegentlich unserer zahl; 
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reichen Patrouillen, noch öfter als bisher und zu jeder Tageszeit bei Boticelli vor, 
um ihm unjeren Schuß gewähren zu können, außerdem aber nahm Boticelli einen 
entfernten Werwandten, namens Almbrogfo, als Knecht ins Haus. So glaubten wit 
unjere Steunde vor der Rachjucht des Gendarmen geborgen, ließen indes in unjerer 
Aufmerkſamkeit keine Berminderung eintreten. 

Eines Tlachts kamen wit, von einem ermüdenden Streifzug durch die Berge 
zurückkehtend, in einiger Entfernung an Boticellis Haus vorbef, dem wir jedoch, 
ſowohl oer ſpäten Tlachtjtunde wie unserer Ermüdung wegen, die uns den Umweg 
Scheuen ließ, keinen Besuch abftatten wollten; wir marschierten deshalb froß leb- 
haften Widerjpruches von Seiten Werners direkt auf Monteftascone los. Eben waren 
mir daran, in eine Schlucht einzufrefen, in der das Haus am Gee unserer Wahr: 
nehmung entzogen gewejen wäre, als von 6otfbet plößlich der gellende Aufſchrei eines 
Mannes erfönte, dem weibliche Hilferufe und verworrene Stimmen folgten. Im 
Slug war all unfere Ermafttung verschwunden, und wir eilten, fo fchnell es die 
Dunkelheit und der von Wurzeln und Schlingpflanzen überwachjene Weg geftattete, 
auf Boticellis Beſitzung au. 

Da — als wir gerade dicht vor der Haustür angelangt waren — ward dieſelbe 
von innen gewaltjam aufgerfjjen, und unjeren 2[ugen bot "o ein Bild, das uns 
einen Qlugenblick erftarren machte. Boticelli, geknebelt und blutend, ward von zwei 
Strolchen von Grenzwächtern froß jeines kräftigjten Widerstandes unter Slüchen 
und Säbelbhieben aus dem Hauje gestoßen, wenige Schritfe von ihm aber rang 
Domenica in verzweifeltem Kampf mit dem vor wüjter Leidenschaft glühenden 
Sbirren um {hre Ehre. 

„Warte, du Hund,” höhnte einer der Jauberen Spießgejellen Caſtelvetris, „wir 
werden dich und deine lumpige Tochter lehren, uns yu verachten und den verfluchten 
Tedescht nachzulaufen. Du Jollft die Macht der Sbirren kennenlernen.” 

Mir hatten genug gelehen und gehört, um zu wiſſen, welche Schurkeret hier voll: 
bracht werden follte, und in wenigen Augenblicken befanden fich Boticelli und Do: 
menica in Steibeit, während der wutjchnaubende Caſtelvetri und einer der Grenz 
wächfer gebunden am Boden lagen; der Dritte des Jauberen Kleeblattes war ent: 
wifcht. Nachdem wir die beiden Gefangenen fin einer Kammer untergebracht hatten, 
um He, und namentlich Caſtelvetri, der Mache Boticellis zu entziehen, untersuchten 
einige von uns das Haus nach dem verfchwundenen Knecht, der nach Ausſage Boti- 
cellis jenen von uns vernommenen Schmerzensschrei ausgestoßen haben mußte. 
Tach langem Suchen fanden wir den Armen enölich ſeitwärts der Haustüre im 
Steien; aber in welchem Zuftandel Beim Öffnen der Tür von dem voran eindringen: 
ven Laftelvetri durch einen Stilettjtich in dfe Bruft Schwer verwundet, war er blut: 
überjtrömt und atmefe nur noch Schwach. Kurze Zeit, nachdem Boticellf und ich durch 
Stagen den Sachverhalt festgestellt hatten, ſtarb der Unglück liche unter den pflegen: 
Den Händen Domenicas. | 

Tachdem wir unfere geretteten Steunde nach beften Kräften beruhigt und Ihnen 
baldige Wiederkehr Sowie jede in unjerer Macht jtehende Hilfe versprochen hatten, 
marſchierten wir nach Montefiascone, wo wit die beiden Verbrecher dem Gefäng: 
nis überlieferten, um nächsten Tages bei den Behörden ote nötigen Meldungen zu 
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machen. Der Tatbejtand ward leicht über allen Zweifel feftgejtellt, da unjere gleich: 
laufenden Ausſagen auch von dem gefangenen Grenzwächter bestätigt wurden, der, 
als von Caftelvetri verführt, durch ein offenes Geständnis Sich Straffreiheit zu 
Sichern fuchfe. Trotzdem verfuhr die Behörde gegen den Sbirren nur widerwillig 
und nahm in jeder nur erdenklichen Weife für ihn und gegen jeine Ankläger Bartei, 
bejonders gegen DBoticelli; war Caſtelvetri doch ein brauchbares Werkzeug in ihren 
Händen, dem man Solche „Kleinigkeiten” ſchon nachjehen konnte. Und nur dem 
energischen Auftreten unjeres über jolche Mißwirtfchaft empörten Kommandanten 
beim Bifchof als obersten Berwaltungchef war es zu danken, daß Caftelvetri nicht 
wieder in Steiheit gejeßt, jondern nach Rom abgeführt wurde, um dorf angeblich 
vor Gericht gestellt zu werden. 


Tlicht Tange nach dieſem Vorfall, der die Bande der Sreundfchaft zwijchen uns 
und Boticelli nur noch fefter und enger geknüpft hatte, wurde unſere Rompagnie 
weiter gegen die toskanische Grenze vorgeschoben und erhielt ihr Stanöguartier in 
dem wälder- und Schluchfenumgebenen Städtchen Bagnarea, das einst als Balneum 
regis jtolzere Tage gejehen hatte, heute aber ferne oer Heeresjtraße ftill und oer 
gellen in den Bergen liegt, nur bisweilen der interefjfanten geologischen Sormation 
und namentlich der gewaltigen Beperinlager feiner Almgebung wegen von einem 
Naturkundigen aufgejucht. Diefe abgelegene Gegend wurde vom Räuberwejen, 
von dem wir in Montefiascone nur wenig kennen gelernt haften, damals ſehr un: 
Sicher gemacht, und unfere Abteilung hatte eben die Qlufgabe, den Väubern energisch 
das Handwerk zu legen. 

Man wundert fich in Deutschland oft, daß es in Italien und Speziell auch im ebe 
maligen Ritchenjtaate fo lange nicht gelungen ft, dem Räuberunwejen den Garaus 
zu machen. Wer aber die Verhältniſſe einigermaßen zu beurteilen versteht, der wird 
hierin wenig Beftemöliches finden. Ich habe ote unbeschreiblich elende Lage des 
Volkes bereits mit einigen Sfrichen geschildert, und wenn ſich auch unter der neuen 
italienischen Regierung vieles geheiert hat, jo waren die Grundlagen der Orönung 
und Sicherheit, die Jozialen und befonders die Grundbeſitzverhältniſſe jo ziemlich 
die alten geblieben. Die ungeheuere Mehrzahl der Lanöbevölkerung hatte keinen 
Quadratfuß eigenen Grundöbefiges, Sondern bestellte die Befigungen der Grund 
herren mit vorsintflutlichen Ackerwerkzeugen, wofür fie entweder einen jämmer: 
lichen Tagelohn, größtenteils aber einen Teil der Ernte erhielt — ein Viertel bis 
zu einem Drittel. Diefer Lohn reichte aber kaum zur Ernährung, geschweige denn 
für die ſonſtigen unumgänglichen Bedürfnijje, befonders die unmäßigen Steuern an 
Ritche und Staat aus. Infolgedefjen befand fich das arme Volk auch noch in der 
beftändigen Schuldunterfänigkeit der Wucherer, welche gegen hohe Zinfen Dor: 
Schüjje auf die künftige Ernte gaben; häufig bejforgten dies einträgliche Geschäft 
die Grumöbefiger jelbft. 
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So mußten denn die armen Landarbeiter in allen Besigenden Seinde erblicken, 
und wer die Verwegenheit und Gewanötheit bejfaß, einem Grundherrn, Pächter, 
Mucherer oder ſonſt einem ihrer Unterdrücker und Ausſauger durch einen kühnen 
Bewaltjtreich Schaden zuzufügen, erfreute ch ihrer Sympatbien, und ihm wurde 
jeder Borjchub geleijtet. Die Bauern verrieten den Briganten die Gelegenheit zu 
Beutezügen, erhielten ihren Anteil an dem Sange und halfen den Verfolgten, den 
Nachforschungen der Polizei und der Truppen zu entgehen. Unter den verderbten 
befißenden Ständen der Städte aber, und ſelbſt unter den geiftlichen und weltlichen 
Mürdenträgern, bis in die höchſten Kreije hinauf, fanden die Banditen gegen Geld 
und ſonſtige Gefälligkeiten ftets Helfershelfer und Befchüßer in Menge. 

Mie Schwierig unter folchen Umständen die Bekämpfung des Räuberunwefens 
wat, kann man Sich leicht vorstellen, und ebenso erklärt dh daraus die fast unglaub- 
liche Stechheit und Berwegenheit mancher Brigantenchefs, die fich beim Volk dejto 
größerer Bopularität, ja man möchte fast jagen, Verehrung erfreuten, je gefährlicher 
He waren. Die Bopularität ſchützte fie am wirkſamſten gegen die Steckbriefe der 
Regierung, welche oft ſehr hohe Belohnungen auf ihre Ergreifung ausjseßte. 

Die Bande nun, welche in der Gegend von Bagnarea (bt Wesen trieb und gegen 
welche man uns geschickt hatte, war eine der gefährlichjten, welche feit langem der 
Behörde zu Schaffen gemacht. An ihrer Spiße ftand ein gewijjer Liberi, ein noch 
junger Mensch, der allein und in Verbindung mit feinen zahlreichen Spießgeſellen 
Die verwegenjten Branöfchagungen und Bluttaten ausführte und ſeit Monaten die 
ganze Brenzgegend in Surcht und Schrecken hielt. Wohl hatte die Regierung jchon 
früher Truppen gegen ihn geschickt, aber dieſe, weil Eingeborene, taten ihre Schul— 
digkeit Schlecht, welcher Almjtand, in Verbindung mit der Unterftügung durch die 
geſamte arme Bevölkerung, befonders aber mit der großen Schlaubeit des Räubers 
Liberi bisher jtefs den Berfolgungen der Behörden hatte entgehen lajjen. 

Einmal war Liberi doch nach vielen vergeblichen Verſuchen, feiner habhaft zu 
werden, im Raufche überrascht und im Triumph nach Boljena gebracht worden. Die 
glücklichen Häjcher erhielten foforf die von den Behörden ſowie einzelnen reichen 
Rorpotationen und Privaten ausgejette hohe Belohnung; der ganze Bezirk afmefe 
auf, und die erfreute Justiz traf Anstalten, dem gefährlichen Brigantenchef Schnell 
den Prozeß zu machen und an ihm ein Ezempel zu jtafuieren. Liberi ward mit 
Detten belastet, in dem festeften Kerker verwahrt und unausgejett von Wächtern 
aller Art beauffichtigt. Alm achten Tage aber, als der Inſtruktionrichter nach ihm 
verlangte, war Liberi verschwunden — feine eigenen Wächter hatten ihm die Ge: 
fängnisfüren geöffnet. 

Die Schnell aus ihren Träumen von Ruhe und Sicherheit gerifjene Gegend merkte 
bald, daß Liberi wieder an der Spiße feiner Bande Stand; denn die Raubüberfälle 
und Erpreſſungen häuften eb, als ob er fich hätte für die acht Tage gezwungener 
Muße entjchädigen wollen. Bollführten doch die durch ihren Erfolg dreiſt gemachten 
Banditen ſelbſt in größeren Ortſchaften ihre Geschäftsoperationen am hellen Tage. 

Allein enölich war Liberi der Boden feiner Heldentaten doch zu heiß unter den 
Süßen geworden, und als er von unserem Anzuge vernommen, war er mit feiner 
Bande über die nahe Grenze gezogen und ließ die erjten vier oder fünf Wochen un: 
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ſerer Anwesenheit in Bagnarea nichts von Jich hören. Es hieß, er treibe im Ttalieni- 
Schen Sein Unwesen; ja, eine Nachricht ließ ihn von der italienischen Bolfzet gefangen 
und feine Gefellfchaft zerfprengt fein. Da geschah folgendes: 

Der Prior des Auguftinerklofters San Archangelo zu Bagnarea war in Beglei- 
fung zweier out bewaffneter Rlojterknechte nach dem etwa fünf Stunden entfernten 
Dorfe San Michele gereift, um die dorfigen Befigungen feines Klofters zu (tu 
ſpizieren und die fälligen Pachtgelder und andere Einkünfte einzuziehen. Der die 
Befikung leitende Mönch aber, der die Gelder verunfteuf und deshalb den Bejuch 
feines Oberen zu fürchten hatte, tief die von der italienischen Polizei wieder über 
die Grenze gefriebene und in der Nähe versteckte Bande Liberis zu einer Plünde— 
tung auf gemeinjamen Außen herbel, durch die zugleich jede Verantwortlichkeit für 
ihn befeitigt wurde. Natürlich ließen fich die Briganten nicht vergeblich rufen, be; 
Sorgten das Geschäft jo gründlich wie möglich und ermordeten dabei den eben dazu 
kommenden und fich verfeidigenden Prior, während fie dem einen, feinem Herrn 
freu beijtehenden Knecht die Ohren abjchnitten, ihm feine Sämtlichen Kleider noh: 
men und Ihn In dieſem Zustande nach Bagnarea jagten, das hierdurch von dem 
berfall San Micheles Nachricht erhielt. 

Als wir — das heißt eine kleine Abteilung unter meinem Kommando, bei der 
Sich ein mit Einleitung der Unterſuchung beauffragter Regierungbeamter befand — 
auf dem Schauplaß der Räuberei anlangten, waren die Briganten, die fich nad) 
vollendeter Blünderung nebst den mit ihnen Sumpathijierenden Dorfbewohnern an 
ven Weinvorräten des Kloſters gütlich getan, vor ganz kurzem ert abgezogen. Wo- 
bin fie Sich gewandt, darüber konnte kaum ein Zweifel bejtehen. Die zm den San 
Michele und Bagnarea Sich hinziehende Gebirgsparfie, welche wir auf der Straße 
umgangen haften, war zwar nicht von bedeutender Erhebung, enthielt aber in den 
Rlüften ihres vulkanifchen Gefteins yabllofe fichere Schlupfwinkel. Den Räubern 
dahin zu folgen, davon konnte bei unjerer Lokalunkennfuis, namentlich aber on: 
gefichts unserer geringen Anzahl, keine Rede Sein, und Jo mußten wir uns denn dies— 
mal mít der Aufnahme von Zeugenausfagen, der Sürjorge für das Begräbnis der 
Ermordeten und einer allgemeinen Rekognofzierung des Terrains begnügen. 

Als es zum Heimmarſch ging, Tute mich der Sindaco des Dorfes zu bewegen, 
nicht wieder der weitläufigen Straße zu folgen, Jondern einen weit kürzeren Weg 
durch die Berge zu nehmen, für welchen er uns einen kundigen Sührer mitgeben 
wollte. Da ich indes der ganzen Bevölkerung, ote offenbar den Banditen in jeder 
Meile Vorschub leistete, den ſpitzbübiſch dreinſehenden Sindaco nicht ausgenommen, 
keinen Moment fraufe, fo wollte ich auf diefen Rat nicht eingehen. Der uns be 
gleitende Beamte aber, der recht bald wieder in feiner ficheren Behauſung zu fein 
wünschte, ließ fich betören, und da ich den Befehl hatte, feinen Wünfchen Solge zu 
leiften, wurde der Tlachtmarsch durch die Berge angefreten. 

Inimer höher und höber stiegen wir die Zickzacklinien des ellen und gefährlichen 
Pfades empor, deſſen Breite bald kaum mehr für einen Mann austefchte, und un- 
willkürlich mußte ich daran denken, wie wehrlos unsere in eine lange Kette auf: 
gelöjte und mit denn Schwierigkeiten des Weges kämpfende Albteilung dem gewiſ— 
len Verderben preisgegeben wäre, wenn He in diefem Zuftande von den Briganfen 
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angegriffen werden würde. Reine aus den Platten geſandte Kugel hätte ihr Ziel 
verfehlt und ein herabgeschleudertes Selsjtück die halbe Abteilung vernichtet; an 
einen Rückzug wäre kaum zu denken gewesen. 

Das Steigen auf dem teilen, ſcharfkantigen Gestein ermüdete uns fehr, und jo 
waren wit herzlich froh, als wir auf eine der in der dorfigen Gebirgsgegend nicht 
jeltenen bewohnten Höhlen oder bejjer in den Sels hineingebauten Wohnungen 
ſtießen, in der wir ein wenig zu tasten befchlojjen, ehe wir das letzte kurze, aber 
ſchlimmſte Stück des Alufftieges in Angriff nahmen. Während meine Leute ſamt 
dem vollftändig ermatteten Beamten in der Trogloöutenbehaufung Diop nahmen 
und ſich an einem Krug wäjlerigen Bauernweins erguickten, ging ich, von Unruhe 
über den möglichen ſchlimmen Qlusgang des unüberlegten Marjches gefrieben, vor 
dem Kingang, an welchem der Weg vorbeiführfe, auf und ab, meinen Kopf um 
einen Qlusweg zermarternd. Sort deng ließ ich den Blick über das kahle Gejchröffe, 
auf welches der Mond ſeltſame Schlagfchatten warf, hingleiten und laufchte mit on: 
gehaltenem Atem, ob ich nichts zeigte, was den Beamten noch ſetzt von feinem 
Willen abzubringen oder mir es zu ermöglichen vermöchte, ihm mit Sug und Recht 
den Gehorſam zu kündigen. 

Lange wachte ich vergeblich. Endlich vernahm ich ein Beräufch, das Rollen eines 
unter Rletternden Süßen abgleitenden Steines, dann allmählich oie immer jtärker 
börbaren Schritte eines bergab kommenden Wanderers. 2lls der Herannahende dicht 
genug bei mít war, um mít nicht mehr entgehen zu können, trat ich mit angejchlage- 
nem Karabiner aus dem Schatten, der mich ihm bisher entzogen, und tief ihn au. 
Der Mann erschrak ichtlich, als er die Uniform gewahtrte, und schnell wollte er um 
kehrten, aber das Kuacken des Hahnes brachte ihn zur Einficht, daß hier an kein 
Entrinnen mehr zu denken fei, und zögernd näherte er fich mít. 

Mer aber bejchreibt mein Erstaunen, als ich in dem unter fo verdächtigen Um— 
ftänden Alngekommenen niemand anders als unseren lang entbehrfen Steund "Do: 
ticelli erkannte! Auch Boticelli war erstaunt, aber während jich mein bisheriges 
mißtrauifches und herriſches Weſen dem bewährten Steunde gegenüber jchnell 
zum Steundlichen wendete, zeigten feine Mienen und ſein ganzes Wesen Erſchrecken, 
Entjegen. Ob ich allein jet oder eine 2lbteilung bei mít hätte, war feine erste, haſtige 
Stage. Cie war ſonderbar, mißfrauenerregend, aber Boticelli war mir ficher wie 
Gold. Ich antwortete ihm nach Wahrheit. Da ftürzte der Mann auf mich zu und 
preßte mich ftürmisch on fein Hera. 

„So kann ich Euch denn Eure Rettungtat vergelten, wie ich es Jo heiß gewünſcht“, 
tief er und begann mit eilig, als ob Gefahr in Verzug Sei, zu erzählen. 

Yon dem Qlugenblick, da wir von Montefiascone abmarjchiert waren, jtand es 
bei ihm feſt, daß auch fein und feiner Tochter Bleiben dort nicht mehr allzulange 
jein werde. Er kannte die römischen Verhältniſſe hinlänglich, um zu wiſſen, daß die 
Behörde, Tajtelvetris Standesgenojjen und dieser ſelbſt — an dejjen Loskommen 
Boficelli nicht zweifelte — jede Gelegenheit ergreifen, ja, eine jolche herbeiführen 
würden, um dem Mißliebigen die volle Wucht ihres Armes fühlen zu lajjen, Jobald 
nur erst unsere unbequeme Abteilung aus der Gegend entfernt war. Boticelli knüpfte 
deshalb Verbindungen an, um fein Gütchen jo günstig wie möglich zu verkaufen, 
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Das goldene Telefon des Papſtes 


Chriſtus jagt: „Ihr follt nicht Gold noch Silber noch Erz in euren Gürteln haben” (Mat: 
thäus 10,9). Alllerdings - das goldene Telefon Dee Stellvertreter Chrifti trägt diefer ja 
nicht in der Tasche, ſondern es Steht auf feinem Schreibtifch. Das wäre Immerhin eine 
Entjchuldigung. Außetdem bat Ehriftus ja nichts von goldenen Telefonen erwähnt.... 


Aufnahme: The Affociated Drep 





Die erste Lokomotive in der Geschichte des Papſttums 
Am 2.4. 1932 wurde der neue Bahnhof in der Vatllkanjtadt eingeweiht 
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Die erſte Ausfahrt des neuen Papſtes Pius XII. in Caſtel Gandolfo 
Die vatikanffchen Truppen grüßen ihn lnſend 


Aufnahmen: The Afforiated Pre 


und das Blück war (bm injofern günjtig, als er mit einem reichen Pächter bekannt 
wurde, der jenjeits der Grenze (m Toskanijchen ein kleines Beſitztum hatte, welches 
er gern gegen Boticellis Gütchen verfaufcht hätte. 

Eben kam Boticellf, der wegen Seiner ſtrengen Beauffichtigung abgelegene Wege 
wählen mußte, von einer heimlichen Reife nach Toskana, wo er das Taufchobjekt 
bejichtigt und jich nach den ſonſtigen Verhältniſſen erkundfgt hatte, zurück. Da ſtieß 
et, kaum mehr als eine Miglie weit von unjerem fetigen Standpunkt, auf eine 
große Bande von Briganten, die ihn ert anbielt, dann aber, nachdem er als ein 
armer, von den Behörden verfolgter Bauer erkannt worden, wieder ziehen ließ. 
Während er jich nun bei den Banditen befand, hörte er von ihrem Alnfchlag gegen 
eine anrückende Truppenabteilung — nämlich gegen die unſrige. Die Bande hatte 
fich, von dem Schurkifchen Sindaco von Gan Michele über unferen Marjch benach 
tichtigt, in einer Poſition feftgefeht, welche den Weg on feiner ſchmalſten und bes 
Schwerlichjten Stelle, wo an eine eilige Umkehr nicht mehr zu denken war, bes 
herrschte, um uns von da aus ein für allemal die Luft zum Nachſpüren gründlich 
zu verlefden. Nafürlich hatte Boticelli nicht geahnt, daß es feine Sreunüe waren, 
welche in folcher Gefahr jchwebten, und häfte uns, wäre er nicht durch meine Wach» 
Jamkeit mit mít zufammengeftoffen, auch nicht warnen können, da er ja auf einem 
verbotenen Gang jede Begegnung mit behörölichen Organen ſcheuen mußte. 

Natürlich war unter ſolchen Umftänden von einer Sortſetzung unseres Marjches 
nicht mehr die Rede. Der durch diefe Mitteilung zu Tode erjchreckte Beamte vers 
zichtefe auf jede weitere Anordnung, und wir ftiegen eilig wieder abwärfs, um 
dann einen mir von DBotfcelli angegebenen, näher dem Tale verlaufenden Weg 
einzufchlagen, der uns bald und ficher nach Bagnarea brachte. 

Nicht allein aber, daß Boticelli uns auf diefe Weife aus der Öringenöften Les 
bensgefahr gerettet, hatte ich von ihm auch Mitteilungen über jene Räuberbande 
und Ihre Verbindungen erhalten, die wesentlich, fa bauptjächlich dazu beifrugen, 
daß die gefährliche Gefellfchaft nicht lange danach von uns zerſprengt, Liberi jelbjt 
im Kampfe geföfet und eine große Anzahl feiner Spießgefellen und Zuhälter — 
darunter auch jener verschmitte Sindaco von Gan Michele — dingfeſt gemacht und 
der Gerechtigkeit überliefert werden konnten. Damit war die vorher jo arg gefähr— 
defe Sicherheit der Provinz Viterbo wieder hergeftellt. 

Diejes Refultat unjerer Tätigkeit erfreute uns aber nicht wenig auch Boticellis 
wegen, Gëllen Verdienste um die Sicherheit der Gegend auf meine Meldung der 
Regierung eindringlich gefchilderf wurden, und den wir fonach gegen alle Ver 
folgungen gefchäßt wähnen konnten. Boffcelli jedoch jehäftelte, als (bm Werner 
gelegentlich eines Besuches dieſe unſere Überzeugung mitteilte, ungläubig den Kopf 
und blieb bei feiner Abſicht, Jobald wie möglich den gefährlichen Boden des Kir, 
chenſtaates zu verlajjen. 
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In Ländern, in denen eine jolche politische, Soziale und moralifche Zerrüttung 
herrscht, wie es im jeligen Stato Bontoficio der Fall war, gibt es für die Verteidiger 
der Orönung immer zu tun — natürlich! — ſind doch die ganzen Verhältniſſe dazu 
geschaffen, unaushörlich Unordnung zu erzeugen. Darum hatte die päpftliche Re; 
gierung nie Soldaten genug, um fo weniger, als der Paradedienst bei den unauf— 
börlichen pomphaften Rirchenjeften in Rom stets eine ganze Menge anderwärfs 
viel bejjer zu verwendender Truppen in Anſpruch nahm; aber ohne ein Bataillon 
ftommer Zuaven und ein halbes Hundert golöjtrogender Nobelgardiſten konnte der 
arme Bapjt nun einmal keine Messe lefen. So kam es, daß die Sicherheitöfensttuen- 
den Truppenteile, jobald fie irgendwo notdürftig Ordnung geschafft hatten, jtets als» 
bald wieder abberufen wurden, um eine andere dringende Aufgabe zu löſen. Tu den 
eben entwirrten Qlngelegenbeiten ging es dann wieder in der alten Weije fort, bis 
die Mißwirtjchaft abermals bis zum Gipfel geftiegen war, worauf dann aufs neue 
gewaltjam eingegriffen wurde. Das nannte man in Rom Regieren. 

So war denn in Bagnarea nach der Reinigung der Gegend von den Briganten 
nicht mehr lange unseres Bleibens. Wir erhielten Marjchoröre, und zwar jo unver: 
mutfet, daß wir nicht mehr imjtande waren, von DBoticelli und Domenica 2[bf chte 
zu nehmen. Oft hatte es uns nach dem uns lieb gewordenen Häuschen am Lago ot 
Bolſena gezogen, aber die Entfernung war zu groß, um in der dienstfreien Zeit 
zurückgelegt werden zu können, Altlaub jedoch durfte nur in Qlusnahmefällen ge: 
geben werden, und wir hatfen uns Ödenjelben eben auf den bald zu erwartenden 
Abſchied aufgeſpart. Boticelli und Domenica jelbft durften, als unter jtrenger Poli: 
zeiaufficht Stehende, ihren Bezirk nicht verlajjen. So mußten wir denn, da wir in 
eine ganz andere Gegend oerlebt wurden, unjere Sreundſchaft, Werner jelbjt feine 
Liebe ohne Scheidegruß abbrechen — vielleicht für immer! 

Unſere neue Garnifon war Siumicino, unmittelbar am Ausfluß des Tiber ins 
Meer gelegen, zwei Miglien von dem antiken Oftia, dejjen marmorne Hafenbajjins 
ganz verschlammt weit im Lande liegen. Aber auch auf dem Slußarm von Siumicino 
war die Ausfahrt ins Meer durch die Schnell anwachjenden Tiberanfchwemmungen 
Schwierig, und jo waren wit froß einiger Uferbefeftigungen weit weniger da, um die 
Slußeinfahrt gegen jeefahrende Seinde des heiligen Stuhles zu fchüßen, als um 
darüber zu wachen, daß der päpftlichen Kammer fleißig die Zölle und Abgaben jo: 
wohl von den wenigen einfahrenden KRüjtenfahrzeugen, wie von den mít Meeres: 
beute heimkehrenden Barken der eingeborenen Stier entrichtet wurden. Und das 
war keine geringe Arbeit, denn infolge der enormen Zölle, welche die weije Res 
gierung des Bapjtes auf alle auswärtigen Erzeugnijje, mochten dieselben dem Lande 
auch noch jo notwendig jein, legte, war der Schmuggel (m üppiogjten Slot, und die 
Schlauen Sfumichner kannten zahlreiche, durch die hohen Dünen und die Sich dahinter 
binziehenden Alnterholzwälder gedeckte Ortlichkeiten, von denen aus das ruhige 
Meer eine heimliche Einführung der Kontrebande ermöglichte. 

Unſer Dienst, anfangs nicht ohne Intereſſe, wurde uns bald herzlich eintönfg, um 
jo mehr, als die trüben Wintertage die See ihres ſüdlichen Zaubers beraubt haften. 
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In diefer Lage ſchloſſen wir Steunóe uns enger als je an einander und brachten oe" 
größten Teil unserer freien Zeit in einem nach dem Meer gelegenen Zimmer unſeres 
Quartiers zu, das wir uns als eine Art Kaſino eingerichtet hatten und in dem wir die 
Deutschen Zeitungen und Bücher lajen, welche wit hie und da von unseren Freunden 
in Rom erhielten. 

Dort befchäftigten wir uns auch oft mit Luigi Boticelli und feiner Tochter, über 
deren Ergehen wir wenig wußten. Anfänglich hatten wir wohl einen Brief Boti: 
cellis, dem auch einige mühſam geschriebene, aber innige Worte der Liebe von 
Domenica an Werner beilagen, erhalten; Boticelli meldete darin, daß er ſeit dem 
Abmarſch der Truppen rückfichtlofer denn früher Schikaniert werde, daß er von 
feines Seindes Cajftelvetri, des Meuchelmörders, Freilaſſung habe reden hören, daß 
er Schlimmes befürchte, und wünsche, bald über die Grenze eilen zu können, was 
fich aber leider nicht Jo jchnell machen laſſe. Er werde wieder Schreiben, wenn er in 
Toskana frei aufatmen könne. Seitdem aber haften wir froß wiederholter Auf— 
forderung keine Tlachricht mehr erhalten. Was konnte geschehen Sein, daß Boficelli 
nichts von fich hören ließ? Dder hatte die Dot, der jeder von einem Einheimiſchen 
berrübrende Brief verdächtig erschien, die Briefe unterschlagen oder aus Schlenörian 
verloren? — Solle, von denen bei der allerchriftlichjten römischen Poſtverwaltung 
einer Jo möglich und alltäglich wie der andere war. Diefe Ungewißbeit beunruhigte 
uns ſehr. 

Eines 2lbenös ſaßen wir wieder in unſerem Kaſino beifammen und ſuchten durch 
die Erinnerung an die Heimat und unsere Lieben jenjeits der Alpen die traurige 
Gegenwart zu vergessen, als plötlich Alarmjignale ertonten und zugleich ein Get; 
geant die Nachricht brachte, daß ſoeben ein Regierungdampfer von Rom angelangt 
Sei mit der Oröre, fofort die halbe Kompagnie an Bord zu nehmen. Ich und Werner 
gehörten zu oer zur Erpeöition bejtimmten Albteilung und eilten, jchnell gerüjtet, 
nach dem Sammelplaße, wo der Hauptmann Jelbjt das Kommando über uns über- 
nahm und uns nach dem wenige Schritte entfernt im Slufje liegenden Schiffe führte, 
das Jofort nach unjerer Einbarkterung ins Meer hinaus dampfte. 

Aber wohin ging die geheimnisvolle Fahrt und welcher Aufgabe follte fie uns 
zuführen? Der Hauptmann teilte mir mit, daß uns der Dampfer in Kivitavecchia 
landen werde, wo wir weitere Befehle erhalten würden. Was follten wir in dem 
römfschen Kriegshafen, in welchem ich das Hauptquartier des von Bazaine kom: 
mandierten franzöfifchen Hilfkorps befand und wo man alfo auf alle Solle Truppen 
genug hatte, um nicht unfere Handvoll Leute eigens durch Dampfer holen Toilen zu 
müjfen? 

Mit großer Ungeduld erwartete ich deshalb das Ziel unferer Sahrt, das wir enö- 
lich früh morgens erreichten. Der in Alusjicht gestellte weitere Befehl ließ auch richtig 
nicht lange auf ich warten: fobald wir in den inneren Hafen eingelaufen waren, 
erschien ein Bendarmeriebrigaödier an Bord, der die kurze Schriftliche Oröre über- 
brachte, daß unsere Albteilung jeiner Sührung zu folgen habe. Bon der Jehnlich er- 
warteten Aufklärung dagegen war keine Rede. 

Die Sache wurde immer geheimnisvoller und verdächtiger, und die Alnrube, 
welche zuerjt nur wenige mit mir geteilt hatten, bemächtigte ſich nun allmählich der 
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ganzen Mannſchaft, mit Ausnahme vielleicht einiger weniger alter Troupiers, deren 
Gefuͤhl durch die lange Gewohnheit längst abgestumpft war. Nicht wenig verjtimmtwar 
auch der Haupfmann Jelbft, teils weil es ihn kränkte, in fo vollftändiger Ungewiß— 
beit gehalten zu werden, feils weil die aufßerordentlichen Maßregeln etwas Bes 
Jonderes, wohl aber kaum Gutes erwarten ließen. 

So marjchierfen wir zfemlich Rleinlaut und düster in der Gegend der Maremmens 
ſtraße dahin. Schon den dritten Miglienstein haften wir erreicht, keine Seele war 
uns begegnet, ja nicht einmal ein Gebäude kam uns zu Geficht, außer den halb zer» 
fallenen mittelalterlichen Türmen, die jich hier und dort in der Vaͤhe der Geeküjte 
erhoben — der einjtige Schuß gegen Tlormannen und Barbaresken. Die Stims 
mung war eine gedrückte, und tiefes Schweigen herrschte in den Bliedern. Die Ber 
merkung des Rompagnie-MWitmachers, daß wir genau wie ein Zug Totengräber 
einherzögen, war ſehr zutreffend. 

Da endlich, als wir die Höhe eines niedrigen Hügelzuges erreicht hatfen, bot Ho 
eine Erjcheinung, von der auch offenbar die Löſung unjerer Zweifel kommen 
mußte. Zu Süßen des Hügels erblickten wir eine größere Menge Truppen, die wir 
an ihren roten Beinkleidern ſofort als Franzoſen erkannten. In zwei parallelen 
Linien aufmarfschiert, hatten vier Kompagnien die Gewehre zufammengeftellt und 
erwarteten uns augenscheinlich, denn kaum gewahrten jie uns, als die Kommandos 
der Offiziere erfchollen und ſich die Reihen oröneten. Der Kommandant aber tt 
unjerem Haupfmann entgegen und machte (bm Mitteilungen, worauf wir als Der: 
bindungglied zwischen die beiden ich gegenüber ftehenden Linien der Stanzojen 
einrückten, auf diefe Weife mit ihnen ein auf einer Seite offenes Karree bildend. Auf 
diefer offenen Geite aber, die gegen die Anhöhe gerichtet war, zeigten fich eine An— 
zahl dicht beifammen stehender Menschen, feils in bürgerlicher Kleidung, teils in 
Uniform hinter einem frisch aufgeworfenen Ganöhügel. 

Was hatte das zu bedeuten? Tch Jah nach dem Haupfmanne, der in der Vähe bei 
den franzöfischen Offizieren ong: er war heich, und man fab ihm Schrecken und 
Aufregung an. Ein alter Troupier in meiner Nähe, der als Sremdenlegionär in der 
Reim, in Allgier, Italien und Meziko unter den napoleonischen Sahnen geöfent 
batfe, warf mit gestrecktem Halje zwischen ſeinen Vormännern hindurch einen Tore 
chenden Blick nach dem rätjelhaften Menfchenknäuel und der ebenjo rätjelhaften 
Grube und fagte dann: „Korporal, verlaßt Euch darauf — da gibts eine Sujillade.” 

Himmel und Hölle — mir ward es Schwarz vor dem Gejicht, und das Bluf ere 
Starrfe mir vor Entſetzen. Wo hatte ich doch meine Augen vorher gehabt — wahr; 
baftig: das war ein offenes Grab, neben dem in dem Gandhügel die Spaten zum 
Zuwerfen ſteckten. And ſetzt erkannte (d auch die Uniformen der Sbirren in dem 
Haufen und fab fie gefejjelte Männer bewachen. Gräßlich! Allfo zu Henkern hatte 
man uns bejtimmf! Nein, mehr noch, zu Mördern! Denn daß es ſich nicht um die 
Ausführung eines rechtmäßigen Urtelles handelte, Jondern um einfachen Mord, 
das zeigten die abjonderlichen Almftände, unter denen die Ezekution jtattfinden 
Sollte. War es nicht das erste Geschäft, der nach 1849 zurückkehrenden päpftlichen 
Regierung gewesen, on Stelle der vom Volke verbrannten Guillotfne ein neues 
Jolches Mordinſtrument anzuschaffen, mit dem die Hfintichtungen in der Hauptstadt 
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der Chrijtenheit öffentlich ausgeführt wurden? Warum entzog man dieſe Opfer dem 
Schauwütigen, demoralijierten Böbel Roms und jchleppte fie hierher in eine öde, 
menjschenverlajjene Gegend? 

Aber was Sollten wir, die wir zur Durchführung des Bubenffreiches beſtimmt 
waren, fun? Als echte Moröknechte ohne Liderzucken den Blutbefehl ausführen? 
Unſere ganze Abteilung, welche die Schreckensnachricht wie der Blitz durcheilt hatte, 
war empörf über die (bt zugemutete Rolle, und niemand wollte Teilnehmer an der 
Ezekutfon fein. Aber te Difziplin! Und würden nicht Widerjpenftigkeiten Schnell 
dutch die Sranzofen unterdrückt werden, die vielleicht zu gar keinem andern Zwecke 
da waren? Ta, ja, das wars: die Stanzofen mochten jich wohl für die ihnen zus; 
gemutete Ehre, Henker zu jpielen, bedankt haben, weshalb man uns und gerade 
uns, die wir ohne Aufſehen berbeigeschafft werden konnten, holen ließ; aber man 
mißtraute unferer Brauchbarkeit für folche Dinge, und darum umftellte man uns 
mit einer Übermacht fremder Truppen, die uns Die Möglichkeit einer Nichtausfüh— 
rung des Blutbefehls benehmen follten. Wie nun aus dieſem Dilemma heraus 
kommen? 

Alle Gedanken und Erwägungen wurden durch einen Trommelwitrbel der frans 
zöſiſchen Tamboure und das Kommandoworf unjeres Haupfmanns abgeschnitten. 
Der lettere, ebenfalls ein Deutscher, dem froß jeiner bekannten Frömmigkeit und 
päpftlichen Gefinnung das Henkeramt offenbar gleich uns in fiefjter Seele wider, 
ſtrebte, trat mit trübjeliger Miene vor die Stonf und forderfe Steiwfllige zur Exe— 
button vor. Aber niemand meldete jich. So mußte denn eine Squadra — Zwölf 
Mann — kommandiert werden. Als dieſer der Befehl zum Vormarſch gegeben 
wurde, zuckfe manche Miene, manche Lippe bewegte sich zu einer leifen Stage, aber 
ein energisches Kommandowort und — die Difziplin hatte gefiegt. Das Peloton 
lud ote Gewehre. | 

Tebt wurden von den Öbirren zwei der Opfer vor die Grube geführt, das eine 
ein älterer, hagerer Mann, das andere eine kleine, korpulente Figur mit rofem 
Bart und lebhaften Bewegungen, beide in eleganter Klefdung. Alsdann frot ein 
ebenfalls in Begleitung der Sbirren angekommener Beamter vor und verlas 
pathetiſch das „Altteil des heiligen Tribunals”. Die beiden Verbrecher, „deren 
Namen den hochwürdigsten General-Tnguijitoren bekannt” Teilen, hätten ſich des 
„goftlofen Hochverrates an der Regierung Seiner Heiligkeit” ſchuldig gemacht und 
darum den Tod verdient. 

Die Sbirren trafen zur Geite; das Kommando des Gergeanten des Exekutſon— 
pelofons erfönte; der Kleine rief ein froßiges ¿morte ai tiranni” — die Gewehre 
krıafterten, und als fich der Pulverdampf verzogen hatte, ſahen wir erfchütfert die 
beiden Opfer der milden, goffesfürchtigen Regierung in den Sand geffreckt. 

Aber was war das? Das Wirgen hatte noch kein Ende; denn ein neues Opfer 
ward auf den blutbesprigten Plan geschleppt. Diefer Mann aber, der keine Städter— 
kleidung frug, Jondern eine mir bekannte länöliche Tracht — täuſchte eine Spuk» 
geftalt meine erregten Sinne, oder war es Wahrheit? — dieſer Mann, der jeht 
effengefejjelt, gebeugt, aber fejten Schriffes vor dfe Gewehrmündungen frot, war — 
Botfcelli, unſer Freund und Lebensretter. 
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Ich glaubte, der Schlag müßte mich rühren oder die Tlacht des Wahnſinns mich 
umfangen, und eine Minute lang, war ich wie gelähmt. Ich fab und hörte nichts, 
was um mich vorging, weder das Slüjtern und Murren meiner'empörten Rameraden, 
die ebenfalls Boticelli erkannt, noch den befehlenden Zuruf des über die Alnrube 
jeiner Albteilung erftaunten Haupfmanns; (cb ſtarrte nur wie durch einen Zauber 
gebannt die mít jo Sumpatbifche, nun wohl durch Kerkerhaft und Mißhandlungen 
gebrochene Geftalt des Freundes an und hörfe die Stimme des danebenjstehenden 
Beamten, der das Alrteil verlas. Welche Gründe wollfe man hier nennen, den Mord 
zu rechtfertigen? Weſſen erfrechte man Sich, diefen Mann zu bezfchtigen, dem die Ve— 
gierung Jo viel Dank Schuldete? „Machdem er fb forfgejett feinöfelig gegen die 
Regierung des heiligen Vaters und unjere heilige Religion benommen und gegen 
fie konjpitiert, auch die Soldaten des römischen Stuhles zum Ungehorſam und 
zum Albfall zu verleiten gefucht, ging er in der Bosheit feines Herzens jo weit, leinen 
{hm verwandten Knecht, einen freuen Sreund der Regierung, Dellen Überwachung 
er fürchfefe, vorbedacht zu ermorden und für dieſes Verbrechen durch meineidige 
Berficherung einen freuen Alntertan und Beamten verantwortlich zu machen, um 
danach aus dem Lande zu fliehen, woran (bu aber die Pflichftreue des von (hm 
sälfchlich denungzierten Sbirren Caſtelvetri rechtzeitig verhindert.” 

Ein „2lh” der Berwunderung, in das meine Nebenmänner ausbrachen, löjte den 
Bann und gab mít den Bollbefig meiner Sinne wieder. Tun aber hielt mich keine 
Difziplin mehr, und Schnell fraf ich Jalutierend aus dem Glied an den Hauptmann, 
der eben ergrimmt auf die unbotmäßige Abteilung zujtürzte, heran, um ihm von 
der unerhörfen Steveltat Meldung zu machen, die hier begangen worden und eben 
mit dem Schändlichjten Mord gekrönt werden Jollte. Währenödejjen war die Albtei- 
lung in ein lautes Murten ausgebrochen, das von dem Geist des Widerjpruches 
angesteckte Ezekufionpelofon aber hatte kurzweg Kehrt gemacht und war in die 
Reihe eingerückt. 

Natürlich zogen Giele außergewöhnlichen Auftritte die 2lufmerkjfamkeit der Stan- 
zoſen in immer höherem Grade auf Sich, und enölich ritf der Kommandant herbei, 
um Sich bei dem Hauptmann Über die Gründe der Unruhe zu erkundigen. Als dieser, 
der Sich jest von Montefiascone her jenes Meuchelmordes Caſtelvetris erinnerte, 
Jelbjt empört dem Kommandanten Mitteilung über otele Art von römischer Gerech- 
tigkeit machte und ihm erklätfe, daß unter diefen Umſtänden von einer Süfilierung 
des offenbar Unſchuldigen durch feine Abteilung keine Vede fein könne — da ſchüt— 
telte auch diefer im Prätorianerdienſt ergraufe Offizier das Haupt. 

Ein Offiziersrat wurde zufammenberufen, der einstimmig befchloß, daß die ze; 
kution bei jo überwältigenden Zweifeln an der Schuld des Verurteilten nicht Statt: 
finden könne, vielmehr das Urteil dem Gerichte zur Prüfung zurückzugeben und 
le&feres auf mein und des Hauptmanns Zeugnis für Boticelli und oie Weigerung 
der Abteilung aufmerkfam zu machen Sei. | 

Nachdem der über diefe Wendung höchlich verwunderfe Megierungbeamte auf 
Alnfordern unjeres Haupfmannes den Sachverhalt zu Brotokoll genommen hatte, 
frot der Hauptmann mit feierlichem Ernjte, aber gewiß innerer Zufriedenheit vor 
die Stont, tadelte die Indiſziplin, versprach aber, daß der Soll gewifjenhaft geprüft 
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werden jolle, und forderfe uns jtreng auf, nunmehr voll und ganz zu unserer Pflicht 
zurückzukehren und das weitere ruhig abzuwarfen. Dann marjchierfen wir ab, von 
den beifälligen Zurufen der Stanzojen begleitet und nicht ohne unjerem, durch unjer 
Dazwijchenfreten dem Schon geöffneten Grabe entriſſenen Steunde, der während der 
ganzen Gzene erjtaunf nach uns geblickt, einen jftummen Gruß zugeworsen und von 
ihm einen lauten Gegenstuf empfangen zu haben. 

Mit dem Bewußtjein einer guten Tat erreichten wir nach längerem Marſche 
gegen Mittag Livitavecchia wieder, von wo uns derjelbe Dampfer, der uns abge: 
holt, bald nach unserer Garniſon zurückbrachte. 





„An ihren Früchten follt ihr fie erkennen!“ 


„An ihren Srüchten jollt ihr fie erfennen”, 


So ſteht es in der Bibel ſelbſt gefchrieben, I 
An guten Früchten weiß ich nichts zu nennen, 

And nur Die fchlechten find geblieben. u 
Bas ihr gelehrt in zweimal tauſend Jahren, V 
Bird euch nun ſelber zum Verhängnis iveröen, 

Und ivas ihr glaubtet ung zu offenbaren, š 
Das offenbaren eure Taten hier auf Erden, | 
„Waos ihr dem Kleinſten unter euch getan Habt,” V 
Go fpricht der Herr, „Sas habt ihr mir getan”; 

Wir iverden nach dem Bibelivort verfahren, Ç 


„Das Aug um Auge” jchrieb und „Zahn um Zahn“. 


Beklagt euch nicht, men eure eignen Worte, 
Mit euren Taten nicht im Einflang fteh'n. 
Und Ständet ihr nicht vor der Hölle Pforte, 
Ber follte ſonſt wohl in die Hölle geh’n? 


Dans Hugo Brinkmann 
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Der Waller 
Ballade von Dr. Tojef Bögner 


Ihrer Erzellenz Stau Dr. Mathilde Ludendorff gewiömet 


Gen Alrfeld reitet am Walchenjee 

Mönch Wolfgang (u ſchwarzem Gewande 
Aus einem Roje jo weiß wie Schnee; 
Schon neigt fich der Diop zum Strande. 


Da liegt er der leuchtende Edelſtein, 
Gefaßt tn Seljfen und Sichten, 

Sie tauchen (u jeine Tiefen hinein 
Wie ſeine alten Gejchichten. 
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Am untersten Grund wie ein Vieſenreif 

Ruht ein Waller, im Rachen den fchrecklichen Schweif, 
Das Aluge nach oben 

Nie glimmende Blut in verhaltenem Grimme erhoben. 


„lud käme der Tag, wo die Schlummernde Kraft 
Des Unholds der Wogen-Wiege 

Im Sturme entfeſſelt tiefenhaft 

J [uó weltenwendend entftiege, 


So winde Dich, Du elender Wurm, 

— Vor dieſem Kreuz hier — (m Gtaube! 
Wie jedem jo auch dieſem Sturm 

Hält ſtand der christliche Glaube.” 


Er ruft es und fchleudert mit beem Mut 

Das Heiligtum weit in die Spiegelnde Flut — 

Die Ringe verkräufeln, 

Die Sichten am Sele im Winde wehen und ſäuſeln. 


Da ballt es hinter den Stämmen hervor 

Mit Grauſen erregender Stimme: 

‚Was werkft Du den Waller, Du frommer Tor, 
Zum Wedeln aus grollendem Grimme? 


Du haſt die tötende Tat verübt, 

Des Sees urfümliche Klarheit 

Haft Du mit Deinem Schatten getrübt 
Und geftevelt im Wahne der Wahrheit. 


Hast Helga, die Heldin, mit Reden gerührt, 

Dom Hajje zur Seindesliebe verführt, 

Entfremdet der Sippe, 

Gehetzt in den Tod fie (m See bet der voröerjten Klippe.” 


„Und hab ich”, Spricht bebend der Gotfesknecht, 
„Bollzogen des Höchjten Befehle, 

Ich tat’s nicht im Wahne, (cb fat es recht 

Zur Rettung der göttlichen Seele!” 


„Die göttliche Seele”, die Huldin Spricht, 
Die jet in den Weg fich (bm ftellet, 
„Bedarf Deiner fremden Worte nicht, 
Das eigene Licht He erhellet! 
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Dem See gleichet We wunderbar 

So wie er am erjten Morgen mat, 

Mo Gott ihm die [Gue 

Des Himmels verlieh unendlich in ewiger Treue, — 


Die Seeljorgereije — brich He ab 

An dieſem unheimlichen Orte! 

Nur dann entrinnſt Du dem gähnenden @tab, 
Wenn Du Solgjt in die Selſenpforte!!“ 


Mit diefen Worten entjchwand das Weib 
Geheimnisvoll in dem Dunkel. 

Ihr Slachshaar nur leuchtet vom hohen Leib 
Mie lauteren Goldes Gefunkel. 


Herr Wolfgang Tout (bt getroffen nach. 

Auch in (bm fjt die himmlische Geele wach — 

Schon will er verlajjen 

Den Schmalen Weg und die Debre ereilend umfaſſen. 


Da wird es ihm plößlich erschreckend klar, 
Verſuchung nur war die Erjcheinung, 
Und jeder höheren Rührung bar 
Umfängt ihn die alte Berneinung. 


Das Gelübde fällt jet, der Schwur ihm ein, 
Sür immer und ewig ein Streiter 

Det alles ergreifenden Ritche zu fein, 

Und es reitet — weiter — der Reiter. 


Mas werden die Wipfel der Fichten jo lauf? 

Aluch die Buchen der Bucht fat die Windesbraufl! 
Sie tauschen — wie ahnend — 

In feinem Gemüt ihn nochmals zur Einkehr mahnend. 


„da, bier jtieg Schön- Helga erbleichend hinab 
In des Sees unermeßliche Tiefen, 

Sie Jand ihre Ehre im grünen Grab, 

Mo die Stimmen der Rache Sie riefen. 


Die Herrliche fiel in den Widerfpruch, 
Die Ritche zu lieben, die Gippe zu haſſen, 
Ind bat, zerjchellt an des Wahnes Fluch, 
Zum Schluſſe — beide — verlajjen.” 


So ruft et ich zu, Jo klagt et fich an: 

„Ich hab’ es —, ich hab’ es für Bott getan!” 

Herr Wolfgang wird irre: 

„D Gott jteh mir bei, mein williges Herz nicht verwirrel” 


Nicht lauter ſtöhnet der Klagende Sohn, 
Der jett mit Macht ſich erhebet 

Und rings die waldigen Seljenhöhn 
Und die Schlickernden Wellen belebet. 


Mas lugt aus dem Wajjer, was ſchiebt Sich heran? 
Sind's iers, ſind's Totengeftalten? 

Sie ziſchen ihm zu, fie grinjen ihn au 

Die drohende Geijtergewalten. 


Nur Helga, die Heidin, it nicht dabei; 

Da gellt in den Wolken ein wilder Schrei, 

Die durch Tochberg und Sorchen 

Dem Reiter Orkan wie jich bäumende Rojje gehorchen: 


„Und haft Du mich gleich in den Tod gebe f 
Mit ſinnverwirrenden Lehren, 

Des Weibes Herz in Slammen gejett, 

Will jich liebelohend verzehren. 


So höre den leßten, verzweifelten Ruf, 
Der die Erde zum Himmel verwandelt: 
Laß gelten, was Gott der Waltende jchuf, 
Mas Gott oer Erhaltende handelt. 


Mas kümmert Dich anderer Geelenbeil? 

Ein jedes Geſchöpf bat gebührenden Teil 

Alm göftlichen Leben, 

So gon ihm jein Glück oder büße das frevelnde Streben.” 


Erjchauernd verhallt es am Helga:-Mal 

Im Braujen der brandenden Wogen. 

Doch Wolfgang, der Mönch wie Stein und Stahl 
Nimmt wagend des Sees Bogen. 


Da jtürzt von den Halden wie atemlos 
Ein warnender Hirte mit Schreien: ` 
‚Der Waller! Er fteigt aus des Sees Schoß! 
Ich Jah (bu funkeln und fpeien.” f 
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Herr Wolfgang jtußt, es ſträubt ſich fein Roß, 

Doch jtrenge verwarnt er den Heidenſproß: 

„Ich laß mít nicht rauben 

on heidniſchem Trug den erlöjenden chrijtlichen Glauben! 


Und ging es zur hinterjten Höhle der Schlucht, 
Mo Lindwurm haufen und Drachen, 

Der Rreuzesbote fliehet die Slucht 

Und ging es zum Höllentachen! 1!” 


Da wird zur Tlacht der dunkle Tag, 
md Bliße um Bliße fallen 

md Donnerjchlag auf Donnerjchlag 
Dom Seljen niederballen. 


Die Tiefe tut jich, der Abgrund auf 

Da tojt es, da giert es, da tajt es herauf 

Wie böllifches Heulen 

[nd jpeit an das Voß die Jaujenden Waſſerſäulen. 


Der Schimmel, der Reiter He Schwanken wie Schilf 
In der Wucht des wilden Orkanes. 

Sie taumeln zum See, o Herrgott hilf 

Dem Opfer verwegenen Wahnes. 


Da reißt der Reiter das Roß zurück, 
Schrill gellt ihm jein Schrei in ote Obren; 
„Jetzt, Schimmel, ſchaffe dein Meiſterſtück! 
Gib alles, ſonſt ſind mir verloren!! 


Nun drauf, mein Braver, und ſtrauchle nicht, 

Da wo Sich ote Brandung himmelhoch bricht 

An den jteinernen Schroffen, 

Und haben wit ote, jo dürfen wit leben und hoffen.” 


Der Schimmel fliegt in der Sturmesnacht, 

Daß die feurigen Funken jtieben, 

Tett hängt er am Grat, — jett — bat ere vollbracht? 
Do jind die beiden geblieben? 


Dort tauchen ie aus, dort Zeg (bt Lauf 
Wie Rauch zu der lebten Rlipp 

Fetzt — blitt er wie Konten Seuer hinauf 
Die kantige Seljentippe — — 


Doch jenjeits — was naht wie ein Wolkenhaupt, 

Was jtillt den Sturm, was gloßt und ſchnaubt 

Wie hölliſches Seuer? 

Der Waller — ſchwimmt an — das rieſige Seeungeheuer. 


Der Schimmel ſcheut — der Reiter fällt 
Kopfüber in ſchäumende Schlünde, 
Ein furchtbar zändender Blitz erhellt 
Ringsum die tauchenden Gründe. 


Der Ziele Schlägt, der Rieſe ballt 

Zu einem Berge die Wogen 

Und jchleudert hinaus "e mit Urgewalt 
In's Slachland — in weitem Bogen. 


Die Bäume jtürzen, es bitt die Welt 

Do donnernd das Wajjer niederfällt — 

Zu ihrem Segen! 

€s wird aus dem Land der Deutjchen das Weljche fegen. — 





Abwehrlos ans Kreuz gejchlagen 


Bon Dr. Hermann Hartl 


Ende 1916 ſtand das rieſige Zarenreich überall im Zeichen des bevorſtehenden 
Umſturzes. Unterirdiſche Beben kündeten ihn allenthalben an. Die überjtaatlichen 
Verderber Jahen fich nahe dem Ziele, das fie jich 1889 auf dem Freimaurer-Welt⸗ 
kongreß zu Paris gesteckt hatten und das ote Weihenachtuummer der „Iruth” 1890 
auf einer Zukunftkarte des Europa von 1919 ſehr doraſtiſch dadurch veranschau- 
lichte, daß fe auf der DOftjeite unferes Kontinents an Stelle des Zarenreiches ein 
„KRuſſia defert”, eine „Wüjte Rußland” aufzeigte. (Vergleiche Ludendorff: „Kriegs- 
hbete und Bölkermorden”, Geite 69.) Somit jtand nun das gewaltige Reich am 
Dorabend jener jchauerlichen Schächfung, jener von Jahweh gebotenen „Vieh— 
Ichlachtung” — auf jüdſſch „Tſcheka“ (vergleiche „Vatikan und Kreml” von 
d. Strunk, Geite 12) — die das feit 1889 „vorichtig” betriebene Werk durch die 
„gottgefällfige” Hinmordung von 20 Millionen Menschen vollenden jollte. 

Aufs höchſte befremdet, leben wir die Führung des Veiches vollftänöfg versagen. 
Schon ole ganze vorausgegangene Alnterwühlungarbeit hatte jich vollzogen unter 
den Augen des le&ten Zaren Nikolaus IL, der Rußland verantwortlich regierte, 
Seit ſein kraftvoller Vater, der erst A8jährige kerngefunde Zar Alezander III. am 
Jahwehtage dem 1.2.1894 „zur rechten Zeit” geftorben war. Tatenlos fab Niko— 
[aus Il. der Revolutionierung der Städte wie des flachen Landes, der Ermordung 
Dußender von Ministern, Statthaltern, Boltizeipräjekten und Generälen zu; er 
hatte Die Greuel der maurerffchen „Proberevolution” (vergleiche Ludendorfj: 
‚Griegshete und Bölkermorden”, Geite 76) von 1905 erlebt. Er fab 1906 die 
Herrenfite des Landes in Nord und Süd, in Oft und Weft in Slammen aufgehen; 
man nannte oiele Slammenzeichen jinnigerweife „Illuminatfon”! Er fab jeinen 
Helfer in letter Stunde, den fatkräftigen Stolypin, mitſamt jeiner Samilie den 
Mördern zum Opfer fallen. Und dann kam es, wie es unter jo kraft: und einjicht- 
lofer Führung kommen mußte: Steimaurer oben in allen entjcheidenden Stellen, 
und Schließlich Dep feb öfefer „Autokrat” von dem Hochgradmaurer Saſonow, 
feinem Außenminffter, 1914 in Schickjalentscheidender Stunde die Anterſchrift unter 
den verhängnisvollen Mobilmachungbesehl abzwingen, der das Reich in den 2lb- 
grund frieb, nicht ohne es noch in dieſem Todesjturz dem jüdisch-römischen Ver: 
nichtungwillen gegen Deutschland dienftbar zu machen. 

1916! Nun ftand der Deutsche tief im Lande; nun war die Front durchſetzt mit 
revolutionären Algitatoren, Moskau und Petersburg ghet dhmem mt mit defaitijti- 
chen Schriften, das Vertrauen in die Krone erschüttert. 

Noch aber lag das Geschick des Landes verfafungmäßig in den Händen des 
verantwortlichen Mannes. loch konnte er, wenn er das Tlofwendige fat, oe Not 
wenden, und an einflußreichen Mahnern und Warnern fehlte es keineswegs. Am 
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11. November jchrieb ihm der Großfürst Georg Michailowitjch von der Bruſſilow— 
Stont: „Lieber Niki, wenn nicht binnen 14 Tagen eine neue, dem Parlament oer: 
anfwortliche Regierung gebildet wird, rennen wir alle in ein Debakel hinein!” ... 
Alm 15. November mahnte ihn ein anderer großfürstlicher Wetter von London aus: 
„Beorgie (d.1. König Georg von England) ift bejtürzt über die politifche Lage in 
Rußland. Die in der Regel gut informierten Agenten des englijchen Geheimdien- 
tes prophezeien für die allernächjte Zeit den Ausbruch einer Nevolution!” ... Ber 
Sonders deutlich aber wurde Großfürſt Alezander, der dem Zaren in einem Schrei—⸗ 
ben vom 25. Dezember die Revolution vorausfagfe und grundfäßliche IAnderungen 
in der Beſetzung der NRegierungftellen verlangte. Im Schlußſatz diefes Briefes 
heißt es: „So ſeltſam es auch klingen mag, Tiki, wir find Zeugen des unwahr- 
Scheinlichen Schauspiels einer von Seiten der Regierung angezetfelten Revolution. 
Niemand ſonſt will eine Revolution. Jedermann jieht ein, daß es für den Augen- 
blick zu gefährlich ift, ch den Luzus innerer Zwijtigkeiten zu gejtatten, während 
ein Krieg geführt und gewonnen werden foll. Jedermann jieht das ein, nur deine 
Minister nicht. Ihre verbrecherifche Hanölungsweije, ihre Bleichgültigkeit gegenüber 
der allgemeinen Tot und ihre jtändigen Lügen werden das Volk zum Aufruhr 
zwingen.... Zum erstenmal in der modernen Geschichte wird eine Revolution nicht 
von unten, fondern von oben geleitet. Nicht vom Volke gegen die Tregierung, fon: 
dern von der Regierung gegen das Wohl des Volkes!“ 

Berfönliche Alnterredungen, eindringliche YBorhaltungen Sollten den Zaren zur 
Tat drängen. Almjonjt! Das Ergebnis war in allen Sällen gleich enttäufchend: der 
Zar „ſagte nichts und tauchte weiter”. 

„Es fjt ärgerlich” , Jagt Großfürſt Alezander in jeinen Erinnerungen, „daß ich bei 
der Erwähnung des Verhaltens des Zaren in kritischen Augenblicken immer die: 
jelbe nichfige Phraſe wiederholen muß: „Er ſagte nichts und tauchte weiter!” 

Es iſt etwas Herrliches um Vuhe und Gelbjtbeberrschung eines Führers in Not 
und Drang. Gie jind Zeichen eines wachen 2lbwehrwillens, der den Weg kennt 
und die Kraft fühlt, der Not zu feuern. Die unerschütterliche Tube des Zaren aber 
war.efwas ganz anderes und ungemein Gejährliches: es war gelähmter Abwehrwille! 

Welche geheimnisvolle Macht den lbwehrwillen des Monarchen jo völlig oe: 
lähmt hatte, das erfahren wir eindeutig durch das Zeugnis des Großfürſten Alexan— 
der. Sein erschütfernder Bericht an oieler Gtelle lautet: „Nikolaus IL, der Zar 
aller Reußen, der Oberbejehlshaber über 15 Millfonen Soldaten, hielt mit allem 
Eifer eines hrisftlihen Dulders daran fest, daß ‚Gottes Wille ges 
hehe.” — Er bemerkt dazu weiter: „Ich fiel beinahe in Ohnmacht, als {ch dieſe 
verblüffende Sormel hörfe. „Wer in aller Welt, Niki, bat dich dieſe beifpiellofe Art, 
deinem Bott zu dienen, gelehrt? Nennſt du das Chriſtentum. Nein, TUR(, das 
klingt eher wie der mohammedanische Satalismus eines fürkijchen Soldaten, der 
den Tod nicht fürchtet, weil ihn im Tenjeits die weit geöffneten Tore des Para: 
diejes erwarten. Wahres Chriſtentum, Niki, bedeutet Tat, mehr ſogar als Gebet. 
Gott hat dir das Leben von 160 Millionen Männern, Srouen und Rindern at 
vertraut; Bott erwartet von dir, daß du kein Mittel unverjucht läßt, um ihr irdiſches 
Los zu verbejjern und ihr Glück zu fichern. Die Tünger Chrifti ſaßen nie mit og: 
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Salteten Händen da, Niki! Sie wanderten von einem Ende der Erde zum anderen 
und brachten efwas unendlich Wertvolles in die wankende heiönfsche Welt!” — 

Wir brauchen uns hier nicht auseinanderzufegen mit der verhängnisvollen Täus 
Ihung des Broßfürjten über das wahre Wesen des EChriftentums und über eine 
völlig unhaltbare Vorſtellung von den Tüngern als „Tatmenschen”. Wir haben 
eine ganz andere und ſehr begründete Meinung von ihren „Veröfenften um die 
wankende betont de Welt”. Alber jehen wir vom Inhalt ab und nehmen wir feine 
Worte einmal Schlechthin als einen letzten, verzweifelten Appell an den Tatwillen 
des Zaren, einen mutigen Vorſtoß auf den Grund der Dinge, auf den weltanfchaus 
SCH Urgrund all unseres menschlichen Tuns. Tebt mußte jich der Zar stellen, jo 
oder Jo! — 

Mit Erjchüätterung lefen wir feine Antwort: „Bottes Wille gejchehe!” 
wiederholfe er langjam, „ich kam am 6. Mat, dem Tage des Dulders 
Hiob zur Welt. Ich bin bereit, mein Schſckſal zu tragen.” — „Das 
war enögültigl”, bemerkt Großfürſt Alezander. „Keine Warnung hätte Eindruck 
auf ihn machen können. Er Schritt dem Abgrunde zu in der Überzeugung, das Set 
der Wille feines Gottes!! — — 

„Abwehrlos ans Kreuz geschlagen!” fo nennt Stau Dr. Ludendorff harf, aber 
treffend christlich Suggerierte Menschen und Völker in Solch hoffnungloſer Seelen— 
verfaſſung. Sie verhalten Wich ganz fo, wie es dem Ion chen Tehowahjziele entspricht, 
He folgen dem Gebote: „Wehret nicht dem Abel!“ (Vergleiche Dr. M. Ludendorff: 
„Die Volksſeele und ihre Machtgestalter”, Seite 405.) 


Gedanken auf einem chriftlichen Rirchhof 


Da verweſen fie nun — die ewig Enttäufchten! — 

Nie wird fie Pofaunengetön auferweden, 

Nie werden fie Himmel noch Hölle fehn 

Und nie vor Jehova, dem jüdischen Stammesgott ftehn. 

Ja, ruhet nur fanft und ruhet in Frieden! — 

Kein Dfaffe verwirrt mehr euer Hirn, 

Eure Seele — verängftigt — hat ausgelitten 

Und banger herzſchlag, fteht endlich nun ftill. — 

Man nahm eud) das Befte, den völfifchen Sinn! — 

Derauserlöft, aus heiligem Däter-&rbe, 

Öefeffelte Menſchheit, fo zogt ihr dahin. — 

Dod was euch lebend — Jehova vermehrte; 

Der Tod legt euch dennoch — in Deutſche Erde! 
Guͤnther⸗Guͤnthershauſen 
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(Erinnerungen aus den le&ten 
Kampfwochen des Weltkrieges) 


Bon 6. Andreſen 


In den Darſtellungen des Weltkrieges — insbeſondere auch in den Vegiments— 
geschichten — findet das Erleben der lebten Wochen des Vingens an der Sront nur 
dürstige Erwähnung. — Das t erklätlich, denn nur ungern verweilt die Erinne- 
rung des Soldaten in jenen Zeiten der Auflöſung und des Tliederganges, wo jeder 
Einſatz von tieffter Hoffnunglofigkeit begleitet war und fich im beten Salle das 
Verhängnis nur hinausjchieben, nicht aber abwenden ließ. 

md dennoch gebietet die Gerechtigkeit, den „Letten an der Front“ — diejen 
einfam auf verlorenem Poſten ausharrenden, zur Schlacke ausgebrannten Truppen- 
testen — nicht nur ein mitfühlendes Herz, Jondern die höchste Alnerkennung für ihre 
Haltung entgegenzubringen. — 

Während hinter ihm die Heimat und bald auch die Etappe in den Vernichtung: 
taumel der Revolution verfielen, Wong der hundertfach zu Tode gehetzte Front— 
kämpfer einfam und von aller Welt verlajjen vor dem Seind. Aus Heimat und 
Etappe drangen die Lockrufe der Nevolution an jein Ohr und zerrfen an jeiner 
Pflichttreue, während gleichzeitig oie feinöliche Propaganda in das gleiche Horn 
stieß. 

J [mó in all dem zermürbenden Gerede von „Stieden und Bölkerverföhnung”, in 
all dem niederziehenden Gewinjel „Deutjcher” Zeitungen vor dem Verſöhnung— 
apoſtel Wilfon griff der Seind unentwegt die Deutsche Sront an und versuchte, dem 
Deutfchen Heer nun enölich den langerjehnten Bernichtungfchlag beizubringen. 

Mie kam es, daß der Srontkämpfer, der nach und nach auch ſeine letzten Kame— 
raden vor dem Feind lajjen mußte, in dieſem entjeßlichen Kampf und unter einer 
Schier untragbar erscheinenden jeelifchen Laft dennoch immer wieder jein Leben 
in die Waagfchale warf? — Wahrlich — es ft notwendig, vor ſolcher ſeeliſchen 
Größe ehrerbiefig den Degen zu jenken. 

Unter den ungeheuerlichen körperlichen und jeelifchen Strapazen der ohne Erjat 
und Alblöſung durchgeführten Rückzugsfchlachten wäre es ein Leichtes gewesen, jich 
— wie denn auch manche taten — mit gutem Gewijjen krank zu melden. Tlicht ein: 
mal die Urlauber fanden unter den Erlebnijjen in der Heimat zur Truppe zurück, 
und der ausharrende Stontkämpfer war gewiß, daß nichts Ernftliches pajfieren 
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könnte, wenn auch er nun — wie manche andere — „in den Sack haufe” und ſich 
in die Heimat verörückte. Das Maß des Leidens war Üübervoll und für ote zu einem 
Milltonenheer anwachjenden Drückeberger feine Dout zu Markte zu tragen und fich 
gar noch foffchießen zu lajjen, mußte ein immer unerfräglicher werdender Gedanke 
fein. Überdtes Stand der Waffenstillftand und damit das Kriegsende unmittelbar 
vor der Tür. Sollte man das durch faujend Schrecken noch wie durch ein Wunder 
erhalten gebliebene Leben unter diefen Ausfichten immer noch hingeben müjjen? 
Mofir? — Damit oer Wasjenftillftand fich etwa noch verzögerte? 

In diefem Höllenwirrwar der Gefühle blieb der abgerijjene, ſchlecht ernährte und 
über die Maßen beanspruchte Stontkämpfer gleichwohl am Feinde. 

Die Rampfbataillone zählten durchſchnittlich kaum fünfzig Mann. In einem 
weitmafchigen Netz von Schwach bejetten Widerstanösnestern verteidigte man eine 
langgeftreckte Stont, in der weite Lücken nur durch das Feuer der Batterien gedeckt 
werden konnten. 

Und dennoch wurde hier gekämpft — mitlefölos und verbijjen. Auf den Angriffs—⸗ 
jtoß folgte bis zuletf der Gegenstoß, und es war erſchütternd, zu ſehen, wie jo ein 
schwaches Häuflein von zwanzig Mann binfer einem bewährten Haudegen zum 
Sturm anfraf, um ein ganzes, verloren gegangenes Dorf zurückzuerobern. 

Mas frieb denn eigentlich diefe Männer zu ſolcher helöffchen Haltung inmitten 
einer bleiernen Hoffnungloſigkeit? Daß in dieſen verlorenen Haufen das heldffche 
Deutschland Jeinen letten Kampf kämpfte, St wohl niemandem in das Bewußtjein 
getreten. Wohl aber empfanden diefe Kämpfer klar, daß es eine Schande jet, an 
einer durch Not und Tod geheiligten Kameradschaft, die mit dem Blut vieler Tapfe- 
ten geweiht war, Verrat zu üben. Das ließ die uns tief im Bluf wurzelnde get 
maniſche Mannenfreue nicht zu. 

Dor diefem mahnenden Gefühl zerflatterten alle Schwächlichen Bedenken und 
Überlegungen und trat der einfache Mann hinter dem ffurmerprobten Führer zum 
Rampf — und wenn es jein mußfe — auch zum Untergang. 

Mo alleröings dieſes Starke Band der Rameraöfchaft fehlte, da war auch Schnell 
oer fette Halt verloren. 

Aus meinen fchon 1919 niedergelegten Erinnerungen mögen oie nachfolgenden 
Abſchnitte zu otelen Schickjalsschweren Wochen einige Strefflichter geben. — 

In der ersten Oktoberhälfte 1918 war ich auf einige Tage nach Mons / Belgien 
kommandierf. Die Hoffnung auf den Seit langem überfälligen Altlaub erfüllte fich 
nicht, und Jo jaß ich denn am 15. 10.18 wieder im Srontzug. Bevor mein Zug im 
Dellen den Bahnhof verließ, bot fich uns ein Anblick, der uns Die Schamröfe ins 
Gesicht trieb. Ein aus Deufjchland kommender Transportzug, der ſeine Injajjen 
an die Sront befördern Sollte, rollte unter militärischer Bewachung in den Bahnhof 
ein, hielt kaum, als auch Schon aus Senftern und Türen Deutſche Soldaten heraus: 
drängten, um über die Schienen hinweg in einen in Richtung Deutschland bereits 
Stehenden Zug hinuͤberzuwechſeln. 

Statt diejen elenden Dejerfeuren eins aufzubrennen, liefen die Begleitmanır 
Schaften mit fuchtelndem Gewehr hinter den Alusreißern her und vermehrten dadurch 
die Berwahrlofung. 
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Boll Ekel über diefes Bild wandten wir uns ab; doch Sollten wir noch andere 
Roftproben vom ett" der Heimat und der Etappe bekommen. 

Auf allen Bahnhöfen lungerten Scharen von Soldaten herum, die angeblich 
ihren Truppenteil nicht finden konnten, in Wahrheit aber nur dann ihren Standort 
änderten, wenn Schmalhans Rüchenmeifter wurde. Mit großer Gerfjjenheit ver 
ſtanden es diefe Drückeberger, wochenlang auf den Zügen hin und ber zu gondeln 
und ſtets rechtzeitig auszusteigen, wenn die Sront in brenzliche Nähe kam. Unter: 
wegs bearbeiteten diefe traurigen „Helden” ihre mitreijenden Kameraden, um Dun: 
desgenofjen im Werk der Sabotage zu finden. 

„Menſch, — Du willft noch an die Sront? — willft Dich wohl noch fotfchießen 
lajjen, was? — ‚Na — die Dummen werden nicht alle" — Solche Reden klangen 
unbekümmert aus den Albteils heraus, und niemand faßte zu, um derartigen Bur- 
ſchen enögältig das Handwerk zu legen. Die ganze furchtbare Saat einer weichlichen 
Straftechtspflege, die wiederum die Folge einer unjäglich traurigen Innenpolitik 
war, ging nun Sichtbar auf. — Die wachjenden Alnfammlungen oteler Drückeberger 
mußten nofgeörungen zu Verkehrs und Berpflegungschwierigkeiten führen, und 
ich war gar nicht erjtaunt, als mir ein Bahnhofskommandant während eines Aluf- 
entbalts erzählte, daß man plößlich „Öfe erbitferten alten Krieger” gejpielt und das 
in jeiner Obhut befinöliche Berpflegungdepot „geftärmt” hätte. 

Gelbft für den noch ehrlich empfindenden Soldaten mußte es fchwer halten, fich 
unter dieſen Umständen noch zum Truppenteil Öurchzuschlagen; denn vielfach gaben 
auch die Auskunftftellen den Verbleib des Truppenteils bewußt falfch an, jo daß 
die zurückkehrenden AUrlauber fo lange hin und her geschickt wurden, bis fie endlich 
reif zur Drückebergerei waren. 

Als ich mit meinem Kameraden, Leufnant Mößner, auf der Schwer umlagerfen 
Auskunftjtelle in Maubeuge nach dem Verbleib oer 221.I.D. forschte, erhielten 
wir die Nachricht, daß die Divifion in das Eljaß verschoben worden jei. Da unfere 
Dertrauensjeligkeit unter dem Gehörten und Erlebten ſchon arg ins Wanken ge 
rafen war, forschten wir auf anderem Wege nach und waren um eine faujtöicke Lüge 
reicher, denn die Divifion kämpfte noch an der alten Stont. Leider fehlte es an Zeit, 
den Schurkifchen 2luskunftmann über den Tisch zu ziehen und ihm ote Alcchterfront 
einzubeizen. 

In dem Stonfzug nach 2lvesnes frot das widerliche Maulbeldentum der Etappe 
Ion in den Hintergrund und gab der ernste, von Sorgen beladene Stontjoldat 
wieder den Ton an. 

Aus tiefjftem Herzensgrund aber afmeten wir auf, als wir bei der Truppe eins, 
frafen und bier — wie von einer Irrfahrt zurückgekehrt — in berzlicher Freude 
empfangen wurden. 

„Tebt kriegen wir wieder Mut, Herr Leutnant!” ftrahlten die Kerls, die fich an 
den mich vertretenden Batterieführer nicht hatten gewöhnen können. 

Schon am Morgen des 17. Oktobers rütfelte uns das Wummern eines mäch— 
tigen Trommelfeuers aus dem Schlaf. „Alarm I” — In kurzer Zeit war die Dot 
terie marschfertig und rückte auf der nach Toi ton führenden Straße vor. Während 
Leutnant Neuhaus führte, gtt ich die Marjchkolonne ab, um hier und da noch efwas 
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für die Stimmung zu fun. Zwar fehlten manche lieben Geſichter, doch an allen 
Sahrzeugen ertönten die Zurufe der alten erprobfen Kämpen. 

Es gibt nichts Schöneres, als an Seiner in den Kampf ziehenden Mannschaft ent 
lang zu reiten und durch ein paar kurze Worte fene innere Sühlung herzuftellen, auf 
die es immer und ausjchlaggebend ankommt. 

Die 45er, denen mít als Begleitbafterie zugeteilt waren, marjschierfen uns voran. 
In Difyle Berger, das noch nicht einmal von der Zivilbevölkerung geräumt war, 
gab es den ersten Dunst. Munitionkolonnen jagten durch die Gaſſen und frieben 
die Verwundeten — Leute der 3. Marinediviſion — in die Hauseingänge. Mit Ion: 
gem Heulen fegten die ankommenden Granaten über die Dächer. Thre jchmettern- 
ven Explosionen beflügelten das Marjchtempo. Bald war der Ort überwunden. Die 
Durch einzelne Störungjchüsfe in ihrer Länge beftrichene Alnmarfchjtraße war on der 
Arrouaiſe⸗Serme durch einen Seuerriegel abgesperrf. Die Infanterie bog auf die 
Selder ab, um dieſen Gefahrenpunkt zu umgehen. Wir konnten uns leider nicht 
anschließen, Sondern mußten hindurch. „Abſtände nehmen!” fünfte es vielfagend von 
vorn, dann ging der Tanz los. 

Wenn mon leit einigen Tagen Jo etwas nicht mehr erlebt hat, bietet jich einem der 
volle Reiz der Neuheit. Zum Überfluß knallte ein mächtiger Hieb dicht neben meinen 
Baul auf die Straßenböfchung, als ich hindurchzackelte. Der hemmungloſe Geiten- 
ſprung, den mein braves Tier fat, hätte mich faſt kopfüber in den Dreck gewitbelt. 
Zu guter Lett blieb ich aber ooch noch oben. 

Dicht vor dem Ort Wajfigny gingen wir auf einer Höhe in Seuerftellung. Der 
Ort lag vor uns wie auf einem Bräjentierfeller. Da noch leichter Tlebel in den Nie— 
derungen lag, blieben ote Proßen hinfer unserer Höhe Stehen. Der Seind Idien 
einen Einbruch erreicht zu haben, denn überall gingen Gegenstoßtruppen im Bänje 
mort ch nach vorn. Zweit feindliche Flugzeuge, die uns überflogen, mußten die im 
Grunde baltenden Broßen doch entdeckt haben. Sie drehten um und stießen tief 
auf uns herab. „Broßen auseinander!” Ideen markerschütfernde Stimmen, da 
war es auch Schon zu Spät. Ein berjtender Wald von Erplofionen ſprang in der 
Mulde auf. Im ersten Qlugenblick hien alles vernichtet zu jein. Ganze Geſpanne 
wälszten fich am Boden. Stöhnende Tiere und gellende Hilferufe. Tu ein paar lan- 
gen Sätzen war ich unten. Sechzehn Pferde und fünf Sahrer bedeckten die Wall- 
Statt. Tch 30g die Pistole und Schoß nacheinander leche Pferde zufammen, die jich 
trotz gräßlicher Verletzungen wieder aufzurichten Tuten, Tränen der Erſchütterung 
ſtanden in den Augen der unverleßf gebliebenen Fahrer. — 2lber es war noch nicht 
genug. Die feinölichen Sieger kehrfen nochmals zurück und fchofjen mit Ma: 
Schinengewehren in das grenzenloje Knäuel Elend hinein. Nochmals ftürzten zwei 
Tiere getroffen zu Boden. 

Don unferer namenlofen Wut vermag man H keine Vorftellung zu machen. 
Raum auf dem Kampffeld angelangt, ſchien das Schickjal der Batterie bereits be; 
fiegelt zu fein. 

Der noch als Batferieführer verantwortliche Leutnant Neuhaus litt unjäglich 
und war unter der Last der Deranfwortung fast verjtört. 

Es half aber alles nichts, wir mußten handeln. Was an Pferden noch laufen 
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konnte, wurde in ein Buschwerk an der Arrouaiſe⸗Serme geschickt, zugleich erhielt 
MWachtmeifter Schramm den Befehl, aus irgendwelchen Kolonnen Erſatz beizu- 
freiben. 

Eine außerordentlich geörückte Stimmung laftete den ganzen Tag über auf den 
Bemütern. Die 45er ſchanzten jich keine fünfzig Schriff vor den Rohrmündun— 
gen in den Boden und brauchten nicht mehr anzufrefen. Ihr Kommandeur — der 
alte Major Hartog — bezeugfe uns zu unferem Unglück jeine Teilnahme, nahm 
mich beijeite, um mit flüfternd die neueste Nachricht, wonach der Seind einen Waf— 
fenstillftand nur gegen völlige Entwaffnung des Deutschen Heeres bewilligen wollte, 
mitzuteilen. „Das machen wir niemals mit, Herr Major!” entgegnete ich ihm, 
woraus dem alten Herrn die Rührung in das Gejicht trat. 

Im das Maß des Alnheils voll zu machen, zerflatterte der am Abend angesette 
Gegenjtoß gegen den eingebrochenen Engländer in einem verheerenden Bernich- 
fungfeuer. Nur einer ſchien Ho vor den jtärkeren Gewalten nicht beugen zu wollen 
— der General o. La Chevallerie. Ohne jede Begleitung ſahen wir ihn in eiferner 
Gelaſſenheit auf oer ſchwer befchofjenen Chauſſee nach vorn Schreiten. Mir kam un: 
willkürlich der Gedanke, daß er den Tod ſuche. — | 

Ralt und märriſch ftieg der 18. Oktober — der Schlacdhtfag von Waſſigng — 
heran. Sröſtelnd erhoben wir uns aus den feuchten Trichtern, als auch Schon Wacht: 
met ter Schramm mit der Meldung kam, daß er zwanzig Erfatpferöe beſchafft hätte. 
— „Da kann es ja wieder losgehen” begrüßten wir ihn. — And es ging los. 

lm die Mittagszeit brummte fchlagartig ein wildes Trommelfeuer in unjerer 
Gegend, Io daß an den feindlichen 2Ibjichten kein Zweifel bleiben konnte. Die noch 
immer dicht vor uns liegenden GSchüten jteckten aufmerkjam die Köpfe aus den 
Suchslöchern, fuhren aber ruckarfig in ſich zufammen, als wir ihnen mit voller 
Wucht unfer Sperrfeuer über den Helm bliefen. Der Seind Schoß auffallend jtark 
mit Tlebel- und Gchwefelgranafen, was auf einen Tankangriff binzudeuten schien. 
Er Jollte nur kommen, der Tommie — dafür ſtanden wir gerade richtig. 

„Seind in Wald von Meanevret eingedrungen — Augen nach links!” Keuchend 
vor Atemnot Schrie ein Meldegänger uns diefe Hiobspojt zu. Die Gache fchfen all; 
zuschnell eine bedenkliche Wendung zu nehmen. Mit aller Kraft trommelte der Seind 
jest auf unfere Höhe. In der Schüißenlinie gab es binnen kurzer Zeit mehrere Doll: 
frefjer. Doch die wackeren Oftpreußen wichen und wankten nicht. 

Wenn Schon — denn Schon! — mir war alles egal. 

Bon verjtänönisvollen Blicken begleitet, zündete ich mir eine Großkampfzigarre 
an und wanderte ſeelenruhig hinter den Ti an den Schutzſchilden bergenden De 
dienungen auf und ab. Troßdem eigentlich von links Gefahr oroben Sollte, feuerten 
wir unentwegt unjeren Seuerriegel vor Waſſigny und das nördlich anschließende 
Gelände. Das war recht getan, denn plößlich rannte ein Artillerieoffizier durch 
Dualm und Bulverdampf auf mich zu. „Feind in Wafigny!” ſchrie er mit über: 
Ichnappender Stimme, „meine Batterie (f genommen — dorf! — da Stehen die 
Geſchütze! — und dal — da (ft der Seinöll” Er zeigte aufgeregt durch den lichter 
werdenden Qualm auf die Tloröoftecke von Waſſigny, dfe wir fogleich mit direktem 
Schuß unter Schnellfeuer nahmen. 
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Menn wir fett nicht richtig hinlangten, mußte (w kurzer Zeit auch bei uns um 
angenehmer Besuch erscheinen. Vorſorglich fchickte ich zur Infanterie, um fie von 
der Umfaſſung Waffiguys aus nördlicher Nichfung zu verjtändigen. Beruhigend 
tauchten Jofort Stahlhelme auf und ote Mafchinengewehre begannen zu fchnaftern. 

Mir muͤſſen nun dem Tommie gründlich die Beterjilie verhagelt haben, denn es 
ließ jich niemand mehr ſehen, der unjere Höhe anzugreifen gewagt hätte. 

Zu meinem Schmerz kam auch das Großwild — die Tanks — nicht, wir hätten 
fie meifterlich empfangen können. | 

‚Herr Ramerad! — darf ich um Ihren Tlamen bitten?” fragte mich unvermittelt 
der unglückliche Bafterieführer. Nachdem ich etwas erſtaunt Auskunft gegeben 
bafte, Sprach er von feiner Gorge, daß er ich wegen des Verluſtes der Gefchüße zu 
veranfworfen haben würde und daß ich (bm als Zeugen Dienen müſſe. — Über 
diefe Seite des Krieges hatte ich noch niemals nachgedacht. Alm fo mehr mußte (cb 
dieſen Offizier anerkennen, der noch in den letfen Kriegswochen darauf Bedacht 
nahm, daß ihn und Seine Leute kein Makel treffen konnte. 

Trotzdem die Seuerwalze über uns hinweggegangen war, konnte unjere Lage 
nicht als rofig angesehen werden; Denn das offene Herumböllern auf der Höhe und 
in Sicht des Seindes mußte Über kurz oder lang zum Verderben führen. 

Bevor aber noch AUnheil eintrat, enthob uns ein Rückzugsbefehl aller weiteren 
Sorgen. Wir zogen die Kanonen hinter die Höhe und fagten — in der Mulde auf: 
progend — davon. Der Rückzug hinter den DOffe-Ranal war bereits in vollem 
Bange. Mit zwei Kanonen deckfe ich noch bis in den jpäten Abend an oer Ar— 
rouafje-Serme den Rückzug der auf der Höhe verbliebenen Nachhut, dann zogen wir 
uns um Mitternacht zufammen mit der Infanterie über den Kanal zurück. Tu der 
Nähe eines brennenden Heuschobers verbrachten wir in reichlichem Heu eine mär— 
chenhaft ruhige und erguickende Tlacht. 

Die braven Gäule jtanden bis zum Bauch im Sutter. Ihr zufriedenes Stejjen und 
Schnauben empfand ich als eine freunöliche Schlafmelodie. 

Als ich am nächjten Morgen erwachte, bot der inzwischen zur Stontlinie ge; 
wordene Ranalgrund einen wunderbaren Anblick. Dichte Nebelſchwaden brauten 
aus der Tiefe hervor und tauchten die Landſchaft in ein milchiges Weiß, auf dem die 
Spiten der Bäume und Dächer zu Schwimmen Schienen. Wohlig in einem halb ab» 
geftagenen Heudiemen liegend genoß ich das unbejchreiblich ſchöne und frieöliche 
Bild. Die Sterne blinkten noch am Himmel. Tu wohltätfger Ruhe und Mafejtät 
Schien die Natur alles Erdenleid in barmherzige Schleier hollen zu wollen. 

War über Nacht der Sriede angebrochen? 

Banz in Betrachtung verfunken riß mich ein Meldegänger aus oieler jchönen 
Fllufion. „Herr Leutnant übernimmt wieder die Batterie und tritt zum J. R. 41 (m 
Bergues” — meldete Deh Die rauhe Wirklichkeft. Mit einiger Überwindung rang 
ich mich aus dieſem Zauberland los. Es war alfo immer noch Krieg, — hol es der 
Henker! — 
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In der Iepten Oktober moche befanden wir uns als Eingreifſtaffel erheblich weiter 
ſüdlich an der franzöfifchen Angriffsfront, um auch ber die mürbe Sront zu jtüßen. 

In Chevrefis hafte der prächtige Major Kloebe mit feinen Altern fein Haupt 
guartfer. 2[[s ich ihm die Begleitbatterie meldete, ließ er erfreut über unfere Stiche 
einen Schnaps anfahren und erläuterfe mit verſchmitztem Lächeln die Lage. „Die 
Stonf beult fich auch hier wieder” — meinte er — „Sie mëllen wijjen, daß wir als 
Rorjettftange zu dienen haben.” — „‚Rorjettftange Kloebe’ {ft großartig” lachte (c. 
— „Ja,“ jtrahlte er, „gefchmeidig und doch feſt!“ — 

Menn man bedenkt, daß oie kämpfende Truppe jede Hoffnung auf eine jich zum 
Widerſtand aufraffende Heimat unwiderruflich begraben und jich daher zwangsläufig 
aus eigener Kraft bis zum legten Mann zu wehren hatte, fo ſſt der Geiſt, wie er von 
Männern wie Major Kloebe jieghaft in die Truppe jtrahlte, nicht hoch genug zu 
veranfchlagen. Der mannhaft frogige Wille, den freudigen Geist, (m welchem ſich 
Taufende geopfert haften, bis zuletzt hochzuhalten, prägte Sich in kraftvollen Na— 
turen angefichts des ſämmerlichen Verſagens der Heimat nur noch deutlicher aus. 
Und jo kam es, daß die „Korjettftange” mehr fat, als ihre Schulödigkeit war. Gie 
hielt nicht nur, Jondern ſtieß in kraftoollen Gegenstößen den nur noch ſehr mäßig 
kämpfenden Stanzofen in die Weichen. Mit dem Sinken der Rampfkraft auf beiden 
Seiten verlor dfe Zahl ihren Werft und der Jogenannte „schneföige Hund” zeigte ſich 
in einer ganzen Größe. Was galt Anschluß, Slankenbedrohung oder ſogar Alms 
faſſung! Diefe Sturmgeſellen kannten ihren Gegner, und ihres eigenen Wertes bes 
wußt Schlugen fie ſich überall durch. Was an Heldentaten geleistet wurde, rankte fich 
um wenige Namen. „Es find doch (mmer diejelben” — das war in diefen Tagen 
das geflitgelte Wort, mit dem man Sich auf dem Felde des Zorns gegenjeitig begrüßte. 

Hinter den Mauern eines Sabrikgebäudes in Chévräéſis harrfe die Batterie ges 
wöhnlich auf denn Augenblick des Borbrechens. Alnter jtarkem, aber wenig gezielten 
Alttflleriefeuer griff der Stanzofe Tag für Tag die Deutſchen Linien an und regel» 
mäßig wurde unjer Eingreifen nötig. Wie die wilde Jagd prefchten wir dann aus 
dem Versteck hervor, überholten oftmals noch die im Gänſemarſch vodstrebenden 
Aler und proßfen auf beherrschenden Höhen ab, um mít direktem Schuß die Dor: 
arbeit zu lefften. War der Stoß geglückt, fo bauten wir ab und zogen uns {m die 
Sabrik zurück. Gut mit der Infanterie eingespielt und fern von allem Papierkrieg 
war das ein wildes und ſchönes Kriegerdajein. 

Die Stellungdfvifionen machten uns allerdings reödlichen Beröruß. Kine Serme, 
Die angeblich im Gegenftoß wieder genommen werden Sollte, mußte von mir auf 
dringenden Befehl unter Feuer genommen werden. Tch kuallte eine Salve hinein, 
worauf ſofort grüne Leuchtkugeln, die Zeichen für Kurzſchüſſe, aufftiegen. Nachdem 
das Feuer vorverlegt war, warfeten wit vergebens auf den Gegenftoß. Er kam nicht, 
obwohl er hinterher noch mehrmals angejeßt ein Jollte. 

Hinterher stellte Th heraus, daß unjere Aler die Herren der Serme waren und 
jich bitter über die Beſchießung durch eigene Artillerie beklagten. 

Am 30.10.18 warf ein kümmerlicher Angriff Ate Stellungdivifion Über den 
Haufen. Wir ſahen die traurigsten Bilder von Verwahrloſung. Major Kloebe, der 
Dh dieſer „verplagten” Divifion in Chéoréſis entgegenftellte, wurde von wider 
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lichem Geſindel bedroht und konnte fich nur mít der Biftole Reſpekt verschaffen. 
Wie nicht anders zu erwarten war, verkrümelten fich diefe Gesellen, als Major 
Rloebe, den Seit 1917 der Pourle mérite zierfe, He vorführte. Bei unferer auf der 
Höhe befindlichen Seuerjtellung bildete fich nach und nach eine neue Miderjtands- 
linie... Sür die „verplafte” Divifion jchob fich das Nekrutendepot Met unter Süh— 
rung eines alten Mafors heran. Als wir oie junge, teilweife noch mit blauem 
‚Gräßchen” ausgerüftete Truppe erblickten, jchüttelten die alten Krieger das Haupt, 
und: „Deutschlands letzte Rettung” ging es frübe von Mund zu Mund. 

In der Macht, die wir wieder in der Sabrik zubrachten, kam der Befehl zum fo; 
forfigen Rückzug, den ich aber nicht ausführte, weil eine ungestörte Tlachtruhe wich: 
tiger ſchien. 

Beim Seinde ſtand es — wie zahlreiche Anzeichen bewiefen — durchaus nicht 
bejjer als bei uns. Mit ein paar fchneidigen Dipifionen alten Schlages hätten "ch 
tiefige Erfolge erringen Toilen, Aber weder wir noch der Seind hatten fie, und So 
arbeitete Die Zeit angesichts der Zustände in der Heimat für den Gegner und lief 
einen billigen Gieg heranreifen. 

Noch am Albend des nächjten Tages kamen unverwüljtliche Aler aus der berüch- 
tigten Serme zurück und lieferten fogar Gefangene ab. — 

Nachdem wir uns in Monceaule Neuf zu neuen Taten bereitjtellten, brachte der 
1. November den Rückzug in die Hermanns-Ötellung. 

Man verpumpte uns jedoch Jofort an das 10. ſchleſſche Brenadierregiment, das 
westlich Saucouzy in vorderjter Linie lag und feb als gufe Truppe erwies. Der 
Kommandeur diefes Regiments hielt zunächjt große Stücke auf den „moralischen 
Saktor” und ließ uns in voller Befpannung nußlos dicht hinter der Sront herum: 
jteben, bis (cb ihm in feinem Gefechtsſtand in der Harbes-Serme die Sinnloſigkeit 
diefer Maßnahme mit Erfolg klar machen konnte. Nachdem er aber Berfrauen 
gefaßt hatte, ließ er mir völlig freie Hand. 

Was früher Chevrefis war, wurde nun Sains-⸗Richaumont. Sobald fich etwas 
rührtfe, fagten wir bis an die Straßenkreuzgung Le Herie—Houjfet vor, um von der 
dortigen Höhe ein gewichtiges Wort mitzusprechen. In der Dunkelheit holten uns 
die Drogen wieder ab, und wir warteten auf neuen Alarm. 

Ju dtefen trüben Movembertagen gab auch ein Rampfverband, der fich aus (n 
Rußland gefangen gewesenen Soldaten zujammenjetfe, an unjerer Stonf eine 
wunderliche Gaftrolle. Die Führer, die ihre Bappenheimer zu kennen Schienen, ließen 
uns die Warnung zukommen, nur ja nicht zu weit vorzugehen, da Die Leute voll- 
kommen „unficher” Jeien. 

nd in der Tat! — Die ganze Gesellfchaft, die mit uns von Nichaumont aus den 
Vormarſch antreten Jollte, war im Umſehen in die „Marjchrichtung Heimat” ge; 
taten. 

Die Toten der preußifchen Garde, die im August 1914 in diefer Gegend einen 
beldenhaften, aber unendlich blutigen Steg erfochten hatten, müſſen fich vor Scham 
(m Grabe herumgedreht haben. 

Das russische Schauspiel hielt uns nicht ab, den bedrohten schlesischen Grenadieren 
mit doppelter Kraft beizuspringen. Wir riefen den Ausreißern die urwüchjigen 
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Schimpfworte nach und prejchten in Deutſchem Männerzorn auf ote alte Höhe an 
der Straßenkteuzung. 

Diejelbe Höhe erkor Ho eine andere, forjch auffahrende Begleftbatterie, in deren 
Führer ich zu meiner allergrößten Steuóe den alten Recken Loye erkannte. 

„Mensch, Loye! — wie kommt denn hier Kuhmiſt auf's Dach?” „Ta, — dat 
magjt woll tege nl" lachte er aus vollem Halfe. Nachdem wir dem Stanzmann ge» 
hörig eingeheizt haften, fanden mít uns zu einem gewaltigen Kriegstaf zujammen. 

„Dieje dürftigen Veranftaltungen müfjen endlich mal aufhören” — ließ er Sich 
vernehmen —, „wir müjjen den Infanterfften mal zeigen, was "ne Harke (f. — 
Mir machen fest einfach für uns einen Stoßtrupp auf und holen ein paar Statu 
zoſen.“ — 

Nachdem ich mich für diefen Plan erwärmt hatte, wurde die nötige Mannschaft 
aufgerufen. Was mir kaum zu hoffen gewagt hatten, wurde Tatjache. Es meldeten 
ich mehr Stoßtrüppler als wir brauchen konnten. 

Schon Sollte mit dem Einjchließen begonnen werden und war ein oͤritter Batterie: 
führer als „Artilleriekommandör” gewonnen, als der Rückmarjch in die Antwer— 
pen— Maas-Ötellung den ganzen Blan über den Haufen warf. 

Es war der leßte Tag an der kront, 
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Bon Hans Schirike 


&; war im Sommer 1930. Dei großer Hite hatten wir vom frühen Morgen an 
in einer Alnzahl von Dörfern Blakate geklebt und Slugzettel des Haujes Luden- 
dorff verteilt. Alm ſpäten Nachmittag kamen wir vier Ludendorffer in das Städt: 
chen B., das mit dem Rest unjerer „AMlunition” belegt werden follte. Unſere Räder 
stellten wir in einer Gastwirtschaft unter. Te zwei und zwei zogen wit los. Es dau: 
erte nicht lange, da kamen unjere beiden Steunde hinfer uns her und warnten uns 
vor Rommunfjten, die hier einen Almzug haben und fie mit dem Ruf: „Hier jind ja 
die Nazis, die hier die ganze Umgegend beklebt haben!” entdeckten. Wir wollten aber 
ruhig weiterverteilen, jedoch zufammenbleiben. Da kam aber ſchon der Almzug auch 
hierher. Mit roten Sahnen, Hebrufen und Berteilen kommunfftifcher Slugblätter 
ging der ziemlich lange Zug vorüber. Allle Teilnehmer des Zuges grinjten uns an 
und hielten uns Sicher für Jehr dumm, daß wir uns nicht verörückten. Der Zug war 
roch nicht vorbei, als die Spitze ſchon wieder zurückkam, da die Straße dorf all» 
mäblich in eine Chauſſee überging. Obwohl der Zug nun noch dichter an uns vor- 
überging, ſah jeder jteif an uns vorbei oder nach der anderen Geite. Komisch, dachten 
wit. Dann verteilten wir unsere Slugblätter weiter. Aber da kamen nach einiger Zeit 
zwölf bis fünfzehn Kommunisten mit einer roten Sahne mit der Auffchrift „Barri 
kade” zurück. Gilt das uns? Gollten wir uns veröuften? Nein, wir waren ja auch 
vier Mann. AUnd richtig! „Was habt Ihr da?” Wir zeigten ihnen die Slugblätter, 
blieben ruhig und verfuchten ihnen klarzumachen, was Ludendorff will, entgeg— 
neten, daß Ludendorff weder „Majjenschlächter* noch „Broßkapitalift” ift, im 
Gegenteil, es mit jedem ehrlichen Deutschen hält und jich deshalb auch von den ver; 
morschten und korrupten „oberen Zehntaufend” losgeſagt bat. Aber ſofort, wenn jie 
einen Qlugenblick ruhig zuhörten, he&te ein Judenlümmel — offenbar ihr Anführer 
— eine Genoſſen immer wieder auf. Die Gruppe wurde dann plößlich durch einen 
anderen Kommuniſten zurückgerufen. 
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Inzwijchen war es ſpät geworden. Wir holten unfere Räder und fragten in der 
Bajtjtube den Wirt nach dem Weg. Einer fuhr von dort mit der Bahn nach Haufe. 
Air drei anderen wollten mit dem Rad fahren. Der einzigfte Gast erklätfe uns auch 
noch den Weg und verließ den Raum gleich hinter uns. Angetrunkene Gejtalten 
tiefen uns draußen nach: „Ihr ſelid ja verkappte Offiziere! Wartet! Heute noch auf 
ftolzen Rojjen, morgen durch die Bruft gel hollen!" 

— [ba!” dachten wir. 

Am Qlusgang des Städtchens überholt uns ein Laftauto mit Anhänger voller 
Rommunijten. Es ft jetzt dunkel. Etwa einen Kilometer vor uns ſehen wir am 
Schlußlicht das Laftauto bei einem anderen parkenden Auto halten. Rot-Stont: 
rufe herüber und hinüber. Aljo nach eins! Das zweite Auto fährt uns plößlich 
entgegen. Um ficher zu gehen, biegen wir links in einen Selöweg ein, auf dem wit 
wieder auf die Chauſſee zu kommen bofjten. Das Auto hält vor dem Selöweg, muß 
uns in der Dunkelheit aber nicht mehr entdeckt haben und fährt langjam weiter. 
Alſo, fie find tatjächlich hinter uns her, denken wir. Der Weg endet auf einem Ge; 
bon Leute kommen: „Ihr jeid es wohl, die hier in der ganzen Gegend dfe Zettel 
geklebt und verteilt haben! Hier geht es nicht weiter, fahrt man wieder zur Chaujjee 
zurück 1” Alſo kehrt! Aber die beiden Laftwagen fahren dorf noch auf und ab. Alſo 
auf halbem Wege zur Cbauj ee querfeldein bis wir auf eine andere kommen, die — 
wie wir wußten— die erste kreuzt. Aber da kamen Hunde, die auf dem Gehöft los» 
gekettet worden Sein mußten und bellten hinter uns her. Yon der Chauſſee her mußte 
das zu hören jein. Da ein hoher Zaun! Die Hunde konnten wir zurückjagen; aber 
kommen wir denn mit den Rädern über den Zaun, der oben außerdem noch mit 
Stachelötaht verbunden iſt? Vielleicht kommen wir doch über die Ehaufjee, wenn 
die Autos nicht in der Nähe ſind. Auf der anderen Seite wird uns dann keiner oer: 
muten. 2llfo am Zaun entlang bis zur Chaujjee. Aber auch parallel zur Chaujjee ging 
der Zaun. Alſo doch rüber. Mit zwei Mann und den drei Rädern waren wir drüben; 
aber da kam wieder eines der Autos mit Anhänger. Wir warfen uns hin. Ich liege 
auf dem Rücken, alle viere von mir gejfreckt. Helles Scheinwerferlicht. Das Auto 
bält und — fährt wieder weiter! Dachten fie, daß ihre Genoffen ihre Arbeit fchon 
erledigt hatten? Wir packen unjere Räder, nehmen fie auf die Schulter und rennen 
guer über die Straße. Aber leider zu früh! Wir werden noch gelehen, das Auto 
bremst kurz und wir leben noch die erjten Gestalten herunterspringen und hinter uns 
berlaufen. Aber in der Dunkelheit entkommen wir, ohne unsere Räder liegen zu 
laſſen. 

Go, nun zu irgend einer anderen Chauſſee und nach Haufe! Wir ſtolpern über 
Acker und Gräben, finden aber keinen Weg. Wir müffen mal verschnaufen, Sehen 
uns um. Da leben wir längs der Cbaujjee in regelmäßigen Abständen kleine Lichter. 
Vielleicht haften le Sahrräder auf den Autos, oder jind es Taschenlampen? Im 
Meitergehen Sehen wir, wie es immer mehr Lichter werden, die ich nach beiden Seiten 
zu ausdehnen, bis wir in kurzer Zeit in einem großen Dreiect Jo umzingelt ſind. Nur 
zwei Stellen bleiben dunkel. An der einen muß ein Kanal Sein, an der anderen 
ein Weg oder eine Chaufjee. Diese dunkle Stelle follte jicher die Salle fein, in die wir 
geben Sollen. Sollen wir durch den Kanal Schwimmen? Mur, wenn es nicht anders 
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geht: denn wir müßten die Räder zurücklajjen. Wir müjjen uns auch ausruhen. Wir 
werfen uns auf einem 2lcker hin, da wir kein DBerjteck finden können, und halten 
Ausſchau. Da jehen wir, wie mit Lampen und Taschenlampen jtundenlang um uns 
herum jeder Strauch, jeder Busch und Baum, jeder Knick und alles durchjucht wird. 
ie gut, daß wir kein Versteck fanden. Oft kommen Gruppen in unjere Nähe. Ein 
Mann und eine Stau, beide wohl unbeteiligt, gehen gerade auf uns zu. Die können 
uns verrafen, wenn jich die Stau erschrecht und vielleicht loskreijcht. Su drei Meter 
Entfernung gehen fie vorbei, ganz langfam, und ſehen uns nicht! Wir frieren ſäm— 
merlich, müjjen aber weiter unbeweglich liegen. Meine Kameraden waren Stont: 
Soldaten, (m Kriege hatten He Waffen und Seinde vor fich. Dier waren wir waffenlos 
irregeführten und aufgehetzten Menschen preisgegeben, die unjere Bolksgeschwijter 
fein Sollten. Wir Schreiben einen Zettel: „Wir werden von Kommuniſten verfolgt.” 
Ilnjere Namen und Anschriften mit darauf. Einer kriecht zu einem Stein und legt 
ihn mit einem kleineren beschwert darauf. Wenn He uns finden, wollen wir nach pet: 
Schiedenen Seiten auseinanderlaufen und jeder auf eigene Sauſt versuchen, durch- 
zukommen. 

Da, Trompetenjignale. Die Lichter erlöjchen. Motorengeräujch. Geben fie es auf? 
Wir trauen dem Frieden noch nicht recht und bleiben noch etwas liegen. Richtig! 
Plötzlich ſind alle Lichter wieder da und die Sucherei geht von neuem los. Ich jchlafe 
immer wieder ein vor Übermädung und werde von meinen Kameraden nur ange 
ſtoßen, wenn fich jemand nähert. Dann grauf der Morgen und fie fahren ab. 

ie haben es doch Rom und Tuda verstanden, das Deutsche Volk zu zerſetzen und 
in Haß einander zerfleifchen zu Toilen, Hier fagen an hundert Menfchen eine ganze 
lacht hinter oret anderen Deutschen her, die nichts weiter verbrochen haben, als daß 
He ihre gemeinfamen Seinde erkannt haben und ihren Volksgeſchwiſtern dieſe zei— 
gen wollen. Möge das Deutsche Volk aus der Geschichte lernen und folch Geschehen 
unmöglich machen! 


„Die Befreiungdes Deutfchen Arbeiterstiiinur möglich mit 
der Loslöſung der Deutfchen Wirtfchaft aus den Sanden 
internationaler WeltFapitaliften und des Deutfchen Men— 
(chen aus der Zwangsjacke der internationalen, chriftlichen 
Kirchen, aber auch) aus der der Trufts pp. und Gewerkſchaf— 
ten und fonftigen wirtjchaftlichen und politifchen Bebilde, 
die den Deutfchen den überftaatlichen Mächten dienftbar 
machen.” Erich Cudendorff, 1931, „Ludendorffs Dolfswarte“ 
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Q“ í Ç DA Am Ci 
„Denn nimmt dir einer deinen Sut, 

Go reich’ ihm auch den Mantel dar”; 
Go predigt’ froh und ipohlgemut 

In Ehina einst ein Miffionar. 


Gin &hinamann, der dies und Dog 
Hört’ an der Ehriftenlehre loben, 
Der machte fchließlich fich den Spaß, 
Dieſelbe praftifch zu erproben. 


Ind da des Kriefters Hut nicht met 
Vom Gtandort feines Trägers hing, 
Gtahl er den Hut, fo, daß die Lat 

Dem Blick des Pred'gers nicht entging. 


Denn faum, daß diefer recht begriff, 
Worauf es abgefehen ivar, 
Da ivandelte zur Furie fich 
Der gute Drone Mijfionar. 


„Haltet den Dieb“, jo schrie er laut 
Und rafte ſchnurſtracks hinterdrein, 
Es dauerte auch gar nicht lang 

Da Holt’ den Dieb er feuchenö ein. 


„ner mit dem Hut, du Diebsgezücht“, 
So jchrie er den Chineſen an, 

Der Selbe lacht ihm ing Geſicht, 
Reicht ihm den Hut und fagte dann: 


„908 ift fürwahr ein trefflich Ding, 
Herr Miſſionar, ich dächte Doch, 
Wenn's nach der Lehre Ehrifti ging, 
Ihr brächtet mir den Mantel noch.“ 


Heinz Hugo Brinkmann 
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Der verkannte Segen 


Benua. In einem Dorf bei Genua wurde kürzlich der maffige Bulle des Bauern 
Majjeroti zum Schlachthaus gefrieben, und er frotfete auch ganz gemütlich feinen 
Todesweg dahin, bis ihm plößlich eine Prozeſſion Prieſter begegnete, die dabei 
waren, die Felder und Sluren zu ſegnen. Der Bulle fab in ihren Bewegungen eine 
Bedrohung, die er fich nicht gefallen laſſen wollte. Alfo rieß er ſich los und ſtürmte 
gegen die „Seinde”, die ihr Del in wilder Slucht fuchten. Mit wehenden Meß» 
gewändern rannten die Priester über die benachbarten Selder, hinterher oer Bulle 
in wütender Berfolgung. Er gab die Tagd erst auf, als der „Seind” im Dorfgafts 
haus Zuflucht gefunden hatte. 

(M. YU N.“ 1.6.1939, Nr. 152, Geite5) 


Der verkannte Segen 
Zeichnungen und Gedicht von Done Günther Strick 


Wenn man íe Selder öfter ſegnet 

und jingt dazu pen frommen Text, 
(ft das jo gut, als hätt's geregnet, 

worauf nun alles bejjer mëcht 
Um gute Ernte zu erringen, 

ein Düngen gar nicht nötig (t! 
Teiln, laßt nur Prozeſſionen fingen, 

das ft der allerbejte Mit! 


Hört nun, was (a Genua 
folcher Prozeſſion geſchah: 
Ein Bulle ging den letzten Gang 
ganz ſanſt und gar nicht bös, 
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Doch einer Brozejfion (Gel ong 
macht ſcheu (bu und nervös. 


( 





Den Prieftern war das höchft fatal, 
denn niemals will der Fromme, 
daß er aus Itö’fchem Jammertal 
Schnell In den Himmel komme! 
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Und fiel's der Prozeſſion auch ſchwer, 
fie iſt mit Achzen und Gchnaufen 
— der Bulle immer hinterher — 
elnen Bombenrekord gelaufen. 
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er Laͤufer zu ſolcher Leitung trainiert 
wird ſonſt geehrt und geachtet 

und von Sportvereinen engagiert! 
Doch der Bulle wurde geſchlachtet. 
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Das jelige Ding 


Roman von Bernd Holger Bonfels. Ein Kunftwerk, das den Lefer die 
Almwelt vergesjen läßt. 296 Seiten aus holzsreiem Papier. Ganzleinen mit vier; 
Jarbigem Schutzumſchlag. Preis RM 4.50 


Der blinde Bauer 


Novellen von Gurt Herwarth Ball: Alltag / Der blinde Bauer / Das 

Dfetferhänsle / Maria / In tiefer Tot / Heiliger Tod / Die Kreuzeſche / Rannit- 

verſtahn / Die Srelftau. Reich bebilderf von D. ©. Strick. Backend und unter: 
baltfam zugleich. Preis gebunden RM 1.80 


Deutjcher Rampfkalender 1940 


45 Rupfertiejföruckblätter und 8 vierfarbige Runftöruckblätter machen den Ra; 
lender zu einem FJahrweiſer von höchjtem bilölichen und literarischen Wert. 
Preis RAT 2.50 


Heilige Heimat — In 12 Monaten durch die Oftmark 


Mer die Berge liebt, wird dieſen Bildjahrweijer iebgewinnen, der die Schönheit 
der Deutschen Oftmark in Wort und Bild prefft. Gedichte und künftlerifch voll: 
endete Lanöschaftaufnahmen von W. Angerer, Kitbühel. Preis RAT 1.50 


Dideldumdei — Der lujtige Rinderkalender 1940 


Dieſer Kalender wird jedes Deutjche Kind, gleich welchen Alters, erfreuen. Ta, 

auch Erwachjene jühlen fich angezogen von dieſem feinen Humor, der aus Wort 

und Bild Spricht. Tiere aus Wald und Slur werden durch dfefen Tahrweifer zu 

freuen Steunden des Kindes. Herjtellung in Vierfarben-Buchdruck nach Bildern 
von D ©. Strick. Preis RM 2.— 


Zu beziehen durch den gefamten Buchhandel, durch 
die Ludendorff-Buchhandlungen und »Buchverfreter 


£Ludendorffs Berlag GmbH. Münden 19, Romanjstraße 7 





